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Die epidemische Encephalitis.
Von Felix  S tern ,  Göttingen.

Zu den beiden uns b isher bekann ten  in  Europa 
vorkom m enden epidem ischen Seuchen des Zen­
tralnervensystem s, der epidem ischen G enickstarre  
und der akuten Poliom yelitis oder spinalen K in ­
derlähm ung, is t seit ein igen  Ja h re n  eine d r itte  
hinzugekomm en, welche wegen ih re r  H äu fig k e it, 
der geographisch unbegrenzten A usdehnung über 
den ganzen E rdball und  ih re r  —  nam entlich  h in ­
sich tlich  ih rer D auererscheinungen  —  oft ver­
hängnisvollen B edeutung  fü r  den O rganisim is 
das In teresse der F orschung  in  hervorragendem  
Maße gefesselt und zu einer schon un ü b erseh ­
baren F lu t von A rbeiten  g e fü h rt h a t :  die epide­
mische G eh irnen tzündung  oder epidem ische E n ­
cephalitis. E s h ande lt sich allerd ings um keine 
neue K ran k h eit. D enn rückschauend können w ir 
je tz t aus frü h e ren  verschwom m enen B erich ten  
den Schluß ziehen, daß jedenfalls vom A usgange 
des M ittelalters, etwa vom 17. Ja h rh u n d e r t an, 
Epidem ien der gleichen K ra n k h e it an  um schrie­
benen S tellen Europas beobachtet w urden. Aber 
e rs t die letzte Epidem ie h a t uns w issenschaftlich  
verw ertbare A ufschlüsse Über das eigentliche 
W esen der K rankheit, ih re  k lin ische Sym ptom a­
tologie und  anatom ischen M erkm ale gebracht, 
und es is t  das besondere V erd ienst des W iener 
Forschers Economo, du rch  seine g ründlichen  
U ntersuchungen  der ersten  W iener E pidem ie des 
Jah res  1917 den nosologisch e inheitlichen  K ern  
der K ran k h e it e rfaß t und das F u n d am e n t gelegt 
zu haben, au f dem sich die W eite rfo rschung  au f­
bauen konnte.

Diese F orschung  is t n u n  noch völlig im  F luß. 
E inigerm aßen abgeschlossen is t  n u r  d ie deskrip­
tive E rkenn tn is  der k lin ischen  und anatom ischen 
K rankheitsm erkm ale, die h ie r n u r  ganz sum m a­
risch zusam m engefaßt w erden sollen.

K lin isch  is t uns bekannt, daß d ie E ncephalitis 
o ft e rst nach le ichten  g rip p ea rtig en  P rod rom al­
erscheinungen m it G ehirnsym ptom en beginnt, 
unter denen neben A ugenm uskel- und anderen 
H irn lähm ungen  vor allem  eine m itu n te r  m onate­
lang dauernde unüberw indbare S ch lafsuch t auf 
fällt, die von den bei anderen  H irn k ra n k h e iten  
au f tre tenden  B enom m enheitszuständen p rinzip iell 
abge trenn t w erden kann  und in  den e rs ten  E p ide­
mien ein so hervorragendes M erkm al w ar, daß 
sie Economo  die V eran lassung  zur N am ens­
prägung  der K ran k h eit als E n cep h alitis  le thar- 
gica gab. Diese Term inologie h a t sich vielfach 
erhalten , obwohl die Schlafsucht kein in te g rie ren ­
des K rankheitszeichen is t und  d'er englische N eu­

rologe W ilson  auch au f die g ram m atikalische U n­
rich tig k e it —  denn n ich t die E ncephalitis is t 
le tharg isch , sondern der K ran k e  — hinw eisen 
konnte. In  anderen F ällen , die in  Teilepidem ien 
so gehäu ft au ftre ten , daß m an von einem  zw eiten 
H aup ttypus sprechen d a rf , überw iegen neurolo­
gisch stürm ische E n tlad u n g en  in  F o rm  von veits­
tan zartig en  oder rh y th m isie rten  klonischen M us­
kelzuckungen und o ft h e ftig en  D elirien , denen 
dann  ein Z ustand der E rsch la ffu n g  m it S ch la f­
sucht oder A pathie folgen kann . D ie B eg le it­
symptome, die w ir m ehr oder w eniger häu fig  in  
diesen S tad ien  finden , mögen h ie r übergangen 
werden.

W ichtig  is t aber, daß in  den F ällen , in  denen 
der K ranke das aku te S tad ium  ü b ersteh t (die 
M orta litä t b e träg t h ie r etw a 15— 20 % im  D u rch ­
sch n itt der G esam tepidem ien), eine H e ilu n g  n u r 
in  einem  B ruch teil der F ä lle  e in tr it t ,  m eist sich 
aber ein m onatelang und jah re lan g  dauernder 
„nervöser“ Z ustand  m it S ch lafstörungen , E r ­
m üdungsgefühl, K opfschm erzen und  anderen  Be­
schwerden einste llt, d er an  das B ild  der banalen 
N eurasthen ie e r in n e rt u n d  bei K in d e rn  öfters 
m it b izarren  nächtlichen  U nruheerscheinungen  
verbunden ist. Aus diesem  Z ustand  heraus, m it­
u n te r auch in  d irektem  A nschluß an  das akute 
S tadium , m itu n te r aber auch nach einem  I n te r ­
vall von 3— 4 Ja h re n , k an n  sich ein  chronisches 
Leiden entw ickeln, das in  u n g ünstigen  F ällen  in 
e in  unbeeinflußbares S iech tum  übergeh t und 
sym ptom atisch vor allem  d u rch  V erlangsam ung 
aller Bewegungen, V erlust der B ew egungsin itia­
tive, A usfall der au tom atisch  alle A ffek te  und 
W illkürbew egungen begleitenden m im ischen und 
anderen „M itbew egungen“ oder assoziierten Be­
w egungen und fo rtsch re itende  S ta rre  der M usku­
la tu r , m itu n ter auch R u h e z itte rn  u n d  andere u n ­
w illkürliche Bewegungen gekennzeichnet ist. W ir 
müssen die H äu fig k e it dieses chronischen S ta ­
dium s (eigene U n tersuchungen  d'ecken sich h ier 
m it anderen) au f etw a 40 % aller E ncephalitis- 
fäl'le berechnen. W ich tig  is t auch, daß dies 
chronische S tad ium  w ie die scheinbar neurasthe- 
nischen E rscheinungen  nach  ganz abortiven 
aku ten  E rk rankungen  zur E n tw ick lung  kommen 
können, wodurch eine reiche Q uelle d iagnostischer 
Ir r tü m e r  en tstehen kann.

D ie Epidem iologie is t e ine  sehr eigenartige. 
E inzelfälle werden, w ie w ir je tz t wissen, auch 
außerhalb der Epidem iezeit, d. h. bei unserer 
K ra n k h e it jedenfalls zwischen den  Ja h re n  1894
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und  1916, hie und da beobachtet. E ine  allm äh­
liche H äu fu n g  t r i t t  w ährend der K rieg sjah re  auf, 
etw a im  Ja h re  1916 kom m t es zu den ersten  ge­
h ä u fte r  en Epidem ien, nam entlich  in  den W in te r­
m onaten  in  W ien und an  der W estfron t. Über 
die letztere Zone sind  w ir du rch  französische 
A uto ren  (Cruchet) o r ien tie rt, und  es is t gewiß 
m öglich, daß au f der französischen S eite  zwischen 
V erdun  und Nancy d ie K ra n k h e it m ehr O pfer 
fo rderte . Aber es is t uns je tz t sicher, daß auch 
an der deutschen F ro n t E inzelfälle, d ie  dam als 
noch n ich t r ich tig  e rkann t w erden konnten, je tz t 
aber in ih ren  chronischen E rsche inungen  der 
D iagnose keine S chw ierigkeiten  machen, n ich t 
ganz selten au ftra ten , wie w ir in  unserer G u t­
ach te rtä tig k e it öfters gesehen haben. In  den 
nächsten  Ja h re n  wuchsen allm ählich  die K rank - 
'heitsziffern , die Epidem ie d eh n te  sich nacli 
F ran k re ich , E ngland, -Nordam erika, N orddeu tsch ­
land  usw. aus, wobei sich zum T eil ein  W andern  
der Epidem ie noch d eu tlich  verfolgen läßt. D ann 
aber erfo lg t im  W in ter 1919/20 eine auch klin isch  
besonders verderbliche M assenexplosion der E r ­
k rankung  in  b reitesten  E rdgebieten , deren  U r­
sache ohne vage Spekulationen, deren E rö r te ru n g  
h ie r keinen Zweck hat, dem V erständn is vo rläu fig  
n ich t rech t nähergerück t w ird. N ach dem Ab­
flauen  der schweren E rscheinungen  b re ite te  sich 
die K rankheit, w ie w ir nam entlich  in  N ord ­
deutschland g u t sehen, geographisch im  Sommer 
1920 noch w eiter aus m it k lin isch  zunächst leich­
te ren , aber fü r  die G enesungsaussichten n ich t 
m inder verhängnisvollen  Symptomen, in  k leinen 
G em einden fast stets n u r einzelne oder wenige 
In d iv iduen  befallend. S eit dieser Z eit s ind  w ir 
die K ra n k h e it n ich t losgew orden; es erfo lgen 
nam entlich  im  W inter einzelne v e rs tä rk te  E ru p ­
tionen, und  w ir befürch ten , daß w ir diesen u n ­
heim lichen G ast noch längere Z eit endem isch bei 
uns beherbergen müssen, ohne zurzeit noch die 
M öglichkeit zu einer A u sro ttu n g  des V iru s und 
P rophylaxe der E inzelpersonen zu haben.

W as die A natom ie der epidem ischen E ncepha­
lit is  an b e trifft, so w issen w ir, daß in  den  akuten  
S tad ien  bei m akroskopisch m itu n te r  ganz in ta k t 
erscheinendem  G eh irn  eine n ic h te itr ig e  E n tz ü n ­
dung in  bestim m ten Prädilektioinsgebieten des 
H irn  stam m s vorherrsch t. I n  den  chronischen 
S tad ien  können w ir, obwohl der Prozeß ein  stets 
fo rtsch re itender ist, n ic h t im m er entzündliche 
V eränderungen  im  E rk rankungsgeb ie t feststellen , 
sondern m itu n te r n u r E n ta rtu n g sv o rg än g e  oder 
A trophien  im nervösen Gewebe, die nam entlich  
einen besonderen K ern  in  der M ittelh irnhau 'be, 
die su 'bstantia n ig ra, und  in  geringerem  G rade 
einen Teil der zentralen  V orderh irngang lien , den 
L insenkern , betreffen .

G egenüber diesen T atsachen  sind die gene­
tischen  Problem e der K ra n k h e it noch keineswegs 
gelöst, und  n u r aus dem  G runde erschein t es 
s ta tth a ft , auch vielfach sehr problem atische Ge­
b ie te  außerhalb  der eigentlichen F achfo rschung  
zu e rö rte rn , weil wenigstens die R ich tlin ien  der

F o rschung  je tz t gekennzeichnet und zudem __
außerhalb  der F ra g e  nach der eigentlichen  P atho ­
genese der K ran k h e it —  aus der K enn tn is  der 
E ncephalitis bedeutsam e allgem eine liirnpatho- 
logisohe P roblem e au fg e tau ch t oder k la re r Um ­
rissen sind, die ein w eitgehendes In teresse  finden  
werden. A uch h ier w ird  aus R aum gründen  nur 
ein gedräng ter Überblick möglich sein.

B ereits w ährend  der e rs ten  Schübe der le tz­
ten  großen Epidem ie w ar e iner großen R eihe von 
F orschern  die Tatsache au fgefallen , daß die ep. 
Enc. n ich t n u r m it sogenannten G rippeerschei­
nungen beginn t, sondern auch in  ih rem  epide­
m ischen A u ftre ten  eng an d ie  Züge der pandem i- 
schen In fluenza , die bekann tlich  in  den Jah ren  
1918 und 1919 gerade g rassierte , geknüpft ist, 
daß bei frü h e ren  E pidem ien  dieselbe F ests te llung  
möglich is t ;  und als F o lg eru n g  dieser E rk e n n t­
nis leugnete man die Sonderexistenz der ep. Enc. 
als K ra n k h e it „su i generis“ und  bezeichnete sie 
o ft genug auch schlechtweg als K opf- oder H irn ­
grippe. D ie G egner dieser A u ffassu n g  konnten 
sich d ä ra u f  berufen, daß die K ra n k h e it auch ge­
h ä u ft außerhalb  e igen tlicher G rippezeiten auf- 
tre ten  kann, daß klin ische G rippesym ptom e ganz 
fehlen können, daß k lin isch-anatom isch  das H irn - 
leiden m it seinen K ernsym ptom en, m it seiner 
eigenartigen  Tendenz zu m eist g le ichartigen  
chronischen Sym ptom en als eine sehr g u t um ­
grenzbare E in h e it im poniert. A n dieser auch von 
m ir stets vertre tenen  A uffassung  der nosologi­
schen E in h e it der ep. Enc. läß t sich auch n ich t 
wohl rü tte ln , ebenso erschein t es sicher, daß die 
ep. Enc. im P rin z ip  von anderen  sogenannten  
G rippeencephalitiden abzu trennen  ist, die bei 
frü h e ren  G rippeepidem ien m ehr sporadisch beob­
ach te t w urden und sich  als m akroskopisch wohl 
erkennbare, o ft n ic h t e inm al en tzündliche E r ­
w eichungsherde in  verschiedenen T eilen  des G roß­
h irn s  m an ifestierten , übrigens m eist auf M isch­
erreger des G rippevirus (K okken) zu rück füh ren  
lassen.

A ndererseits lehren  uns das Gros epidem iolo­
gischer F eststellungen  und auch einzelne k li­
nische E rfah ru n g en , w ie z. B. die, 'daß gelegent­
lich, anscheinend infolge Ü b ertragung  von einem  
F alle  aus, im  gleichen K rankensaale  E rk ra n k u n ­
gen an G rippepneum onie und E ncephalitis beob­
ach te t w urden, doch, daß wohl enge Beziehungen 
zwischen E ncephalitis und G rippe bestehen 
müssen, und  die vorläu fig  noch n ich t gelöste 
F rag e  is t n u r die, ob das E incephalitisvirus eine 
biologische M odifikation  des G rippevirus oder ein 
besonderes V irus darstellt, das von dem  der 
Grippe n u r besonders le ich t ak tiv ie rt, pathogen 
gem acht w ird, w ie w ir das von än d e rn  K ra n k ­
heitskeim en bei der G rippe auch w issen. E ine 
sichere E ntscheidung  d arü b e r lä ß t sich darum  
noch n ich t fällen, weil die N a tu r  des G rippevirus 
noch n ic h t eindeutig  festg es te llt is t. H in s ic h t­
lich  der A rt des E n cep h alitise rreg ers  bekennt sich 
die M ehrheit der bak terio logischen F orscher, die 
sich m it U n tersuchungen  darüber beschäftig t 
haben, zu der zuerst d u rch  E xperim en te  eng-
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lischer, am erikam ischer und  französischer A uto­
ren  begründeten  A uffassung, daß es sich um  ein 
sogenanntes f iltr ie rb a res  V irus handelt, d. h. uni 
K rankheitskeim e, die so klein sind, daß sie die 
d ie gewöhnlichen B ak terien  zurückhaltenden 
Ton- und PorzellanfiLter passieren und  außerdem , 
sei es infolge ih rer K le inheit oder auch aus an ­
deren G ründen der färbe rischen D arste llu n g  u n ­
zugänglich sind.

H insich tlich  der A nerkennung  der von am eri­
kanischen A uto ren  angegebenen D arste llungs- 
m öglichkeit von K u ltu ren , die aus allerk leinsten , 
eben noch sichtbaren kokkenartigen  M ikroben 
bestehen sollen, w ird  man sich vo rläu fig  noch 
skeptisch verha lten  müssen. Es geling t jeden­
falls noch m it dem F i l t r a t  bei K an inchen  nam ent­
lich durch V erim pfung d irek t in s G ehirn  die 
Encephalitis m it h istologisch der m enschlichen 
sehr ähnlichen V eränderungen  hervorzuru fen  
und m it dem  H irn b re i d ieser T iere auch auf 
weitere G enerationen die K ra n k h e it zu über­
tragen. Von Interesse is t es dabei zu erw ähnen, 
daß z. B. auch die der E ncephalitis  in  vielen Be­
ziehungen ähnelnde spinale K inderlähm ung  
(Poliom yelitis) durch  ein  solches filtr ie rb a re s  
V irus, das sich in m anchen P u n k ten  allerd ings 
von dem der E ncephalitis un terscheidet, hervor­
geru fen  w ird.

Über die N a tu r  d ieser Encephalitisnoxe haben 
nun neuere U ntersuchungen  noch einige w eitere 
E n thü llungen  gegeben, die au f  den ersten  Blick 
E rs taunen  erwecken müssen. Es w urde näm lich 
durch  A rbeiten, um die sich nam entlich  Doerr,  
Vöchting  und Schnabel  sowie L evad it i  und seine 
M itarbeiter verd ien t gem acht haben, die V er­
m utung  nahegelegt, daß d ie  E rre g er der verhäng­
nisvollen G eh irnk rankhe it zum m indesten  nahe 
verw andt m it Noxen sein könnten , die ub iqu itär 
sind und äußerst harm lose H au ta ffe k tio n e n  her­
vorrufen , näm lich  die k le inen  o ft in  H äufchen 
auf rotem  G runde sich erhebenden sogenannten 
-ETerpesbläschen, die, nam entlich  in  der Um gebung 
der Lippen oder der N ase h äu fig , bei verschiede­
nen In fek tionsk rankhe iten , gelegentlich  aber auch 
bei m anchen M enschen nach ganz harm losen 
Schädigungen, E rk ä ltu n g en , D iä tfeh le rn  usw. 
au ftre ten  und nach w enigen T agen abheilen. 
Nachdem  schon vor K en n tn is  der E ncephalitis 
festgeste llt w ar, daß der H erpes a u f  die H o rn h au t 
vom K an inchen  übertragen  w erden kann  und dort 
B läschen und  E ntzündungsersoheinungen  hervor­
ru ft, beobachteten Doerr  und Voechting, daß der 
H orn h au ten tzü n d u n g  m itu n te r  E rscheinungen  
einer H irn en tzü n d u n g  folgen, die der experim en­
tellen epidemischen E ncephalitis  völlig  gleichen, 
und  daß man die gleichen E rscheinungen  nach 
V erim pfen von H erpes ins H irn  finde t. F est- 
gestellt is t w eiterh in , daß auch dieses H erpes­
v iru s  f iltr ie rb a r ist, daß die H erpesencephalitis 
der experim entellen epidem ischen auch h isto ­
logisch sehr ähnelt (Doerr und  L evad it i  m it ih ren  
M itarbe ite rn  und besonders da Fano),  und daß 
auch bei epidem ischer E ncephalitis  H irn b re i eine 
H ornhau ten tzündung  hervor ru fen  k an n ; beson­

ders w ich tig  fü r  die B eziehungen der beiden 
K rankheiten  is t dann  der von Doerr  u n d  Schna­
bel erhobene B efund  einer gekreuzten  H erpes- 
E n cephalitis-Im m un itä t. D ieser B e fund  is t f re i­
lich  von verschiedenen anderen  A utoren , nam en t­
lich  den schwedischen F o rschern  K ling ,  Davide 
und  L iljequist, b e s tritte n  w orden; von le tzteren  
A utoren  is t auch au f gewisse biologische U n te r­
schiede der V iru sarten  u n d  histo logische D iffe re n ­
zen der jew eiligen H irn en tzü n d u n g en  hingewiiesen 
worden. W ir selbst geben den A nhängern  der 
Iden titä tshypo these  ohne, w eiteres zu, daß die von 
K lin g  beschriebene chronische e rs t nach M onaten 
sich entw ickelnde E xperim en talencephalitis zum 
m indesten  kein  P o stu la t einer In fe k tio n  m it 
V iru s  der „E pidem ica“ u n d  die chronische E r ­
k ran k u n g  v ie lle ich t durch  besondere e igen tüm ­
liche M odifikationen der von K lin g  benutzten  
V iru sa rte n  bed ing t is t.

G ew ichtiger is t der von Jahne l  und l i ie r t  e r­
hobene E inw and, daß alle b isherigen Ü b ertrag u n ­
gen der epidem ischen E ncephalitis  v ie lle ich t 
durch ein akzidentelles n ich t spezifisches V iru s 
bed ingt sein können und daß in  langdauernder 
Agonie oder nach dem Tode genau  so w ie B ak te­
rien  auch u ltrav isib le  K eim e aus dem N asen­
rachenraum  ins G ehirn  einw andern  könnten. 
E ine Reihe von. V ersuchen, bei denen sicher 
n ic h t encephalitische H irn e  benu tzt w aren 
und die E ncephalitis sogar nach subku tanen  
In jek tio n en  „ang ing“, schien den  A uto ren  
diese A nsich t zu bekräftigen . W ir müssen 
zugeben, daß die k ritisch en  A usfüh rungen  
von Jahnel  und  l i ie r t  uns w ieder einm al zeigen, 
m it welcher V orsich t aus B efunden , die an sich 
u n an tastb ar sind, Sch lußfo lgerungen  gezogen 
w erden m üssen: D er V ersuch, alle b isherigen
Forschungsergebnisse als illusorisch  zu betrach ­
ten , schein t uns doch etwas zu w eit gegangen zu 
sein, zum al verschiedene A utoren  doch auch m it 
L iquor aku t k ranker P a tie n te n  E ncephalitis  beim  
K an inchen  hervo rru fen  konnten  und kein G rund  
zu der V erm utung  besteht, daß bei einem , w enn 
auch kranken, so doch -mit den lebenden A bw ehr­
k rä ften  des N orm alen noch begabten  O rganism us 
ebenso wie bei agonalen oder to ten  In d iv id u en  
ganz unspezifische K eim e aus dem R achen in  die 
M eningen einw andern  können un d  n ic h t rasch 
ze rs tö rt werden. D ie M öglichkeit, daß Loewe 
und Strauß, Thalheimer, L evad i t i  usw. m it dem 
spezifischen E ncephalitiskeim  gearbeite t und  E r ­
folg erz ielt haben, is t tro tz  der geschilderten  
E inw ände durchaus vorhanden. D ie Id e n ti tä t 
des E ncephalitisv irus m it dem  H erpesv irus is t 
noch n ich t bewiesen, Zeichen aber d afü r, daß zum  
m indesten  eine V erw andtschaft der V iru sa rte n  
besteht, sind, w ie ich darlegte, zweifellos vor­
handen.

Jedenfalls  sehen w ir kein biologisches R ätsel 
in  der M öglichkeit, daß v ie lle ich t schon im  M und- 
speicliel N orm aler, w ie nam entlich  L evad it i  an ­
nim m t, ein  V irus in  abgeschwächter F o rm  sich 
findet, das gew öhnlich fü r  den M enschen apa- 
thogen, aber u n te r  bestim m ten L 'm ständen quan­
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t ita tiv  und v ie lle ich t auch qualita tiv  d if fe re n t 
hochgezüchtet w ird  und mehr derm otrope oder 
neuro trope E igenschaften  gew innt. Ä hnliche 
Beispiele lie fe r t uns, wie Schnabel  m it R ech t be­
to n t, die B akteriologie auch sonst; ich erinnere  
n u r  an die Pneum okokken, die als harm lose P a ra ­
siten  lange in  den oberen Luftw egen vegetieren 
und nach e iner schweren „ E rk ä ltu n g “ plötzlich 
pathogen w erden und  zu einer tödlichen L u n g en ­
en tzündung  fü h ren  können. Über das eigentliche 
W esen dieser Encephalitisnoxe wissen w ir a lle r­
dings, außer daß sie B ak te rien filte r passiert, 
n ich ts, solange uns die k u ltu re lle  D arste llb a rk e it 
s ich tbarer fe in ste r M ikroorganism en noch -nicht 
sicher erw iesen scheint. H ie r  is t es besser, die 
A rbeiten  der Z u k u n ft ähzuw arten, als je tz t schon 
H ypothesen aufzustellen, denen das genügende 
F u n d am en t m angelt.

Indem  w ir ein ige w eitere von den h errschen ­
den L ehren  abweichende und  noch problem atische 
ätiologische U ntersuchungs'befunde h ie r ü b er­
gehen, möge es g es ta tte t sein, w enigstens noch 
zwei w eitere Problem e zu e rö rte rn , die durch  die 
K en n tn is  der E ncephalitis re ich lich  A nlaß zur 
D iskussion gegeben haben1. D as e rs te  b e tr iff t,  
grob gesagt, die Lokalisation 'psychischer F u n k ­
tionen. N achdem  seit B eginn des 19. J a h rh u n ­
d e r ts  die H irn rin d e  als das O rgan e rk a n n t war, 
an  dessen In te g r i tä t  der norm ale A blauf seeli­
scher Geschehnisse gekuppelt war, h a t die Loka­
lisationsleh re der letzten  D ezennien des 19. J a h r ­
h u n d erts  in  zahllosen A rbeiten  den Beweis dafü r 
zu erb ringen  gesucht, daß seelische E in ze lle is tu n ­
gen, nam entlich  die m it den S p rachfunk tionen , 
dem G egenstandserkennen, den W illk ü rh an d lu n ­
gen zusam m enhängenden, an iso lierte  Z en tren  der 
R inde geknüpft seien. U nd auch die je tzige Z e it­
ström ung, die der strengen  H erdlokalisation , auch 
re la tiv  elem entarer seelischer L eistungen  w ieder 
m ehr w iderstreb t, bestre ite t n ich t, daß d ie  H ir n ­
rin d e  das Z en tra lo rgan  w enigstens fü r  alle in ­
te llek tuellen  L eistungen  ist. Aber daß auch alle 
elem entaren  G efühls- und T rieb regungen  —  auch 
beim  M enschen —  allein  von der In ta k th e it  der 
H irn r in d e  abhängen, kann  n ich t m ehr behauptet 
werden. iSchon frü h e r h a tten  ein ige F orscher 
angenom m en, daß der große Z w ischenhirnkern  
des Sehhügels fü r  das A ffektleben des M enschen 
B edeu tung  hat. K leis t  h a tte  in  einer R eihe von 
A rbeiten  au f S tö rungen  des B ew egungsantriebes 
und der B ew egungszügelung bei G eisteskranken  
hingew iesen, die au f su'bcorticale M echanism en 
zurückzuführen  w aren, und Heichardt  h a tte  im 
H irn stam m  ein lebensw ichtiges Z en tra lo rgan  m it 
Z en tren  des Trieblebens und —  allerd ings ohne 
zw ingende G ründe —  auch des Ichbew ußtseins 
erblickt. D ie E ncephalitis h a t uns n u n  in  einem 
M assenexperim ent gelehrt, wie w ich tig  u n te r  der 
R inde gelegene H irn ap p a ra te  fü r  das Seelenleben 
ta tsäch lich  sind. Zahllos sind d ie  F älle , die von 
v ielen  A utoren  beschrieben sind —  ich nenne 
h ie r  n u r H auptm ann, Mayer-Groß  und  S te in e i .

[ Die N a tu r­
w is se n sc h a fte n

Economo, Naville,  eigene reichliche E rfa h ru n ­
gen — , Fälle, die auch nach  A b lau f des akuten 
S chlafstadium s, o ft in  ganz chronischen Stadien 
in  einem  völlig apathischen Z u stan d  der In itia - 
tivelosigkeit, der scheinbaren S tu m p fh e it ver­
h arren , sorglos dem schweren K rankheitszustand , 
in  dem sie sich befinden, gegenüberstehen. N ur 
zum  Teil w ird  diese seelische S ta rre  du rch  eine 
körperliche M uskelstarre vorgetäuscht, in  m an­
chen F ällen  kann  die M uskelstarre  ganz gering , 
die A pathie groß sein, es besteh t also keine K on­
gruenz zwischen diesen Phänom enen.

M an ha t die pathologischen G rund lagen  dieser 
A pathie, zum Teil nach B erich ten  der K ranken  
selbst, sowohl in  einer D äm pfung, e iner N ivellie­
ru n g  der alle E rlebnisse begleitenden G efühlstöne 
als in  einer p rim ären  H em m ung der W illens­
an triebe gesucht. Obschon n ic h t zu bestreiten 
ist, daß die G efühlserlebnisse in  diesen Z ustän ­
den herabgesetzt sind, schein t doch das W esent­
liche der S tö rung  in  e iner H erabse tzung  von 
T riebregungen  zu bestehen, in  einer S tö rung  der 
spontanen A ntriebe, die sich  au f d ie M otilitä t 
wie au f A ffek te und1 D enk le istungen  e rs treck t; 
le tztere brauchen w enigstens potentiell!, wie P rü ­
fungen  ergeben, keine H erabse tzung  zu erle iden ; 
auch die A ffek te können  bei äußeren A nlässen in 
norm aler S tärke und Q ualitä t zum D urchbruch  
kommen. M erkw ürdigerw eise s ieh t m an ö fters 
im  Gegensatz zu den A pathiezuständen auch  ch ro ­
nische T riebunruhezustände, die in  einer N ei­
gung zu  grotesken halb rhy thm isie rten  Bew egungs­
en tladungen , w ie dauerndem  T rippeln  oder ta k t­
m äßigem  Sicherheben vom S tu h l zum A usdruck 
kommen und  m it e iner S te ige rung  der v ita len  
Triebe, z. B. Sexualtrieb , verbunden  sein können. 
J a , bei K in d ern  u n d  Ju g en d lich en  gehört es 
sogar zur Regel, daß n ic h t n u r  als chronischer 
K rankheitsprozeß, sondern auch als Resiidual- 
zustand nach A blauf der aku ten  E rk ran k u n g  eine 
e igenartige  C harak te rveränderung  lange Z eit 
vorherrsch t, die m an am! besten  als H em m ungs­
losigkeit m it R eizbarkeit, N eigung  zu läppischen, 
evtl. asozialen H an d lu n g en  charak te risie ren  kann.

Das B em erkensw erte is t nun , daß eine E rk ra n ­
k u n g  der H irn rin d e  fü r  (diese Z ustände n ic h t in 
B e trach t kommt, zum m indesten  genetisch  bedeu­
tu n g sa rm  ist, da anatom ische U ntersuchungen 
lehren, daß nam entlich  bei den  chronischen E r ­
k ran k u n g en  der K rankheitsprozeß ganz v o r­
w iegend in  den subcortikalen  G anglien des V o r­
der- und M itte lh irns , besonders der su b s ta n tia  
inigra, sich abspielt. D ie in  akuten  S tad ie n  be­
sonders s ta rk  m itbetroffenen  G ebiete im  soge­
n an n ten  H öh leng rau  spielen h ier eine g erin g e re  
Rolle. W ir haben keinen Zw eifel, daß  die gefu n ­
denen psychischen S tö rungen  m it d e r  L äsion  der 
subcortikalen  A pparate Z u sam m enhängen , daß 
h ie r Z entra lste llen  liegen, die fü r  die norm ale 
E n ts te h u n g  der W illensantriebe, fü r  den Vor­
gang, den w ir als S p o n tan e itä t bezeichnen, wie 
fü r  die R egulation  der W illensregungen  von 
größter B edeutung  sind. Gewiß arb e iten  diese
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Stellen! n ich t iso liert als etwas den übrigen  H ir n ­
le istungen  Übergeordnetes. W ie alle H irn a p p a ­
rate  in  ständiger Beziehung zueinander arbeiten , 
so stehen auch die bei der E ncephalitis  vorzugs­
weise erkrankenden Gebiete der substan tia  n ig ra  
und der L insenkernappara tu r in  Z usam m enarbeit 
und A bhängigkeit von zen tripe ta len  sensiblen 
und cortikalen  E rregungen , und  zwar, wie w ir 
zunächst dank der A rbeiten  von Wilson, C. und
0. Vogt  und vieler anderer kennengelern t haben, 
im S inne eines phylogenetisch a lten  und  w ichtigen 
m otorischen H ilfso rgans, das bei n iederen  W ir­
beltieren zum T eil noch große S elbständigkeit 
hat. Beim  M enschen und  höheren S äuger ist die 
W irkung dieser ganzen „ex trapyram idalen“, d. h. 
von der m otorischen H au p tb ah n  der W illkü r­
erregungen, der sogenannten  P yram idenbahn , 
abgezweigten A pparatu r vor allem  eine derartige , 
daß sie den M uskeltonus m itre g u lie rt und außer­
dem im A nschluß an die e in tre ffen d en  co rtik a­
len S ignale Im pulse fü r  (die alle W illkürbew egun­
gen begleitenden au tom atischen  B ew egungen aus­
sendet, auch au tom atisch  die m im ischen und 
gestischen Bew egungen, den A usdruck  unserer 
A ffekte, m itreg u lie rt.

Aber auch diese Im puls gebung beschränkt 
sich n ic h t n u r tauf m otorische V orgänge, 
sondern  im  Z usam m enhang m it den autom a­
tischen, d ’. h. u n te r  der Schwelle des B e­
w ußtseins sich a'bspielenden, m otorischen E r ­
regungen erfdligen von diesen S tellen  des G ehirns 
aueh den höheren H irn g eb ie ten  zufließende Im ­
pulse, die den A ntrieb  fü r  d ie D enk-W illens-V or- 
gänge und  auch das A ffek tleben  zu fö rdern  
scheinen, und in  diesem S inne mag m an auch von 
psychischen Z en tren  in  diesen G ebieten sprechen. 
Schw ierigkeiten  m achen der E rk lä ru n g  allerdings 
noch jene Ü bererregbarkeitszustände, die nam ent­
lich in den oben gesch ilderten  Faxentendenzeu, 
A sozialitäten usw. der Ju g e n d lich en  zum A us­
druck  kommen. Es is t bem erkensw ert, daß ein 
Forscher wie K leis t  auch  gew isse psychomoto­
rische Ilyperk inesen , w ie N eigung  zu d ran g h a fte r 
W iederholung von W orten  und  Bew egungen an 
der H and  in te ressan te r S ektionsbefunde von 
H erd erk ran k u n g en  m it der L äsion der S tam m ­
ganglien, nam entlich  der phylogenetisch jüngeren  
äußeren A bschnitte  des sogenannten  S tre ifen ­
körpers und  ih re r  Z u le itungsbahnen  in  V erb in­
dung  b r in g t; w ir haben also ein ige A nhalts­
punk te d a fü r, daß neben den erregenden  auch 
hem mende Im pulse fü r  den A blauf psychischer 
Geschehnisse aus dem  Subcortex  s tam m en ; 
im m erhin  w ird  m an bei der K om pliz ie rthe it der 
V erhältn isse h in sich tlich  der lokalisa torischen  
S chlußfolgerungen noch vo rsich tig er sein als bei 
der B eu rte ilung  der den re in  m otorischen E r ­
scheinungen der S ta rre  e inerseits , der u n w illk ü r­
lichen Bewegungen andererseits zug runde  liegen­
den anatom ischen D ifferenzen. W ir wissen auch 
n ich t, ob die verschiedenen F orm en  der „post- 
encephalitischen“ U nruhe alle g le ichsinn ig  zu e r ­
k lären  sind'. Da grobe neurologische V erände­

rungen  bei den k ind lichen  O harakterverände- 
rungen  m itu n te r ganz feh len  und  auch e ine R ück­
b ildung  der seelischen A nom alien m öglich ist, 
können w ir überhaup t h ie r n u r sehr geringe ana­
tom ische Läsionen als G rund lage der C h a rak te r­
veränderung  lannehmen.

A ber m an h a t wolil berech tig ten  G rund  zu 
der A nnahm e, daß auch die bei E ncephalitike rn  
im blinden S tad ium  nach A blauf des aku ten  
Schubes fests tellbaren  E rscheinungen  der U n ­
ruhe  und C harak te rveränderung  au f R egulations- 
störungen  m it zu rückzuführen  sind , die in  e iner 
D issoziation zwischen den co rtikalen  u n d  au to ­
m atischen subcortikalen  über den L insenkern  ge­
le ite ten  H irnvorgängen  basieren. B em erkens­
w ert is t endlich, daß die H irngeb ie te , die fü r  den 
M uskeltonus, den  A blauf au tom atischer B ew egun­
gen wie fü r  die T rieb regu la tion  von so großer 
W ich tigkeit sind, in  enger N achbarschaft m it 
den Z en tren  re in  vegeta tiver F u n k tio n en  liegen 
oder sich  dam it teilw eise überdecken; aber die 
anatom ische A bgrenzung der einzelnen Z en tren  
und ihre B edeu tung  is t  noch zu sehr im  F luß , 
als daß h ie r näher d a ra u f  eingegangen werden 
kann.

Noch auf ein zweites G ebiet von w eiterem  
In teresse, das du rch  die E ncephalitisfo rschung  
A nregungen erha lten  ha t, m ag h ier hingewiesen 
w erden, das der Beziehungen  zwischen H ir n ­
fu n k t io n e n  und  F un k t io n en  der inneren, den  
Sto ffw echse l  regulierenden Organe. Daß reich­
liche W echselbeziehungen’ zwischen nervösen, 
über V agus und sym pathischen A pparat geleite­
ten  F u n k tio n en  und den  O rganen des S to ff­
wechsels, nam entlich  den B lu td rüsen , bestehen, 
is t uns bereits se it langem  bekannt. N eben diesen 
vegetativ-endokrinen W echselbeziehungen w ird 
unser In teresse  se it ein igen  Ja h re n  du rch  enge 
Beziehungen, die zwischen Leber und  G ehirn  be­
stehen, erw eckt. N achdem  'zuerst W ilson  gezeigt 
hatte , daß bei e iner eigenartigen  H irn k ra n k h e it , 
die ähnliche „am yostatisohe“ E rscheinungen  von 
M uskelstarre  und Z itte rn , w ie ich sie oben be­
schrieb, zeigt, anatom isch neben einer E n ta rtu n g  
des L insenkerns schwere V eränderungen  der 
Leber, die an L eberschrum pfung erin n e rn , au f­
gefunden w erden, konnte ider W iener F orscher 
Fuchs  feststellien, daß nach  V erg if tu n g  m it dem 
E iw eiß fäu ln isp roduk t G u an id in  wie nach A us­
schaltung der Leber aus dem  K re is la u f  experi­
m entell schnell tödliche E rk ran k u n g en  m it e n t­
zündlichen V eränderungen des G ehirns en tstehen ; 
erhebliche A lte ra tionen  des G ehirns fin d en  sich 
auch bei akuten  tödlichen L ebererk rankungen  des 
M enschen (K irschbaum ), und auch bei der 
Schütte llähm ung, einer E rk ran k u n g , d ie eben­
falls im  w esentlichen im  L insenkerngeb ie t sich 
abspielt, sind L eberfunk tionsstö rungen  fests te ll­
bar (Dresel und F. H . L e w y ). D er eigenartige 
V erlau f der chronischen F orm en  der Encepha­
litis, auch der anatom ische B efund , der E n tz ü n ­
dungen m itu n te r verm issen läßt, gaben Anlaß
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dazu, auch bei chronischer E ncephalitis  dem  
Stoffw echsel genauere B eachtung  zu schenken, 
und  es ste llte  sich dabei heraus, daß bei den  chro­
n ischen  S tarrezuständen  wie bei den an N eu r­
asthenie erinnernden  Folgezuständen der E nce­
p h a litis  S tö rungen  des Stoffw echsels, die nach der 
gü ltigen  A nschauung als L eb erfu n k tio n sstö ru n ­
gen angesehen werden m ußten, ta tsäch lich  fe s t­
stellbar, m itu n te r sehr ausgesprochen w aren 
(Meyer-Bisch  u. V erf.). A uch h ier f in d en  sich 
w ieder die Beziehungen zwischen der Leber und 
den A pparaten  der inneren  P a rtie n  des L insenkerns 
(des P a läostria tum ) bzw. der substan tia  n ig ra  
w ieder. M an w ird  darüber d isku tieren  können, 
in  welcher R ich tu n g  diese Beziehungen bei der 
E ncephalitis  zueinander stehen, ob der G eh irn ­
erk ran k u n g  infolge der Läsion -vegetativer via 
Vagus oder Sym pathicus sich en tladender Z en tren  
die L eberfunk tionsstö rung  folgt, oder um gekehrt 
die L eberaltera tion  die G eh irnschäd igung  nach 

'sich  zieht. D ie erstere A nnahm e erschein t 
a p r io ri schon darum  plausibel, weil im akuten  
S tad ium  der infektiöse K rankheitsprozeß im  H irn  
sich vorwiegend abspielt. D ennoch sprechen auch 
m ancherlei E rw ägungen  fü r  den um gekehrten  
W eg, also fü r  V orgänge analog jenen  patholo­
gischen Z uständen, wo die G eh irnschäd igung  
sicher von der L eberaltera tion  abhängig  ist, wie 
etwa in  gröbstem  Maße bei der experim entellen 
Leberausschaltung. D ie G eh irnschäd igung  w ird 
in  den F ä llen  der Leberläsion au f m it dem B lute 
zugefüh rte  G iftp roduk te  zu rückgeführt, die diann 
au ftre ten , wenn das’ en tg iften d e  ,,L eb e rfilte r“

versagt, und S toffw echselprodukte, nam entlich  
auch aus dem D arm  stam m ende Eiweißab'bau- 
p rodukte, d irek t in  die B lu tbahn  übergehen kön­
nen. B em erkensw ert is t dabei, daß, w ie F :  II.  
Lew y  zeigte, auch andere G ifte , z. B. das Man- 
gan, besondere A ff in itä t  zum P aläo stria tu m  
zeigen. D ie Z u k u n ft w ird  lehren, ob d ie V er­
m u tung  z u tr iff t ,  daß auch bei der chronischen 
E ncephalitis eine L eberschädigung vor.liiegt, d ie 
m it der akuten  In fe k tio n  Zusam m enhängen 
könnte; vor allem w erden uns auch w eitere U n­
te rs  uchungen lehren, w ie o ft eine histologische 
L eberveränderung  in  diesen Z uständen  vorliegt. 
J e tz t  schon aber w erden w ir b erech tig t sein, fest­
zustellen, daß zwischen der Leber und  um schrie­
benen G ebieten des H irn s, nam entlich  dem 
L insenkern , besonders inn ige B eziehungen be­
stehen, daß etwa, wie F. H. L ew y  sich ausdrückt, 
diese G ebilde „e in  zusam m engehöriges System 
ausmaohen, eine A rt Symplasma, das man eine 
V ita lre ih en k ette  zu nennen p fleg t“ .

A uch dieses Gebiet d e r  Leber-H irn-B eziehun-
- gen bedarf noch des w eiteren  Ausbaues. W enn 

ich zeigen konnte, w ie auch von der E ncephalitis­
forschung  aus A nregungen  zu diesem Problem  
h in  ström en, so möge dies ein k le iner H inw eis 
d a fü r sein, w ieviel außerordentlich  in teressan te 
theoretische F rag en  aus dem S tu d iu m  der K ra n k ­
h eit entstehen, ganz abgesehen von den im m en­
sen p rak tischen  und  vo rläu fig  leider sehr u n ­
dankbaren A ufgaben, die uns durch  die B ehand­
lung zahlloser chronisch k ranker und  siecher 
P ersonen erw achsen.

Der gegenwärtige Stand der geologischen Forschung.
H istorische G eologie.

V on E. W epfer, Freiburg i. B.

Die h isto rische D arste llung  des W erdeganges 
der E rd e  muß von säm tlichen anderen  U n te r­
d iszip linen der Geologie G ebrauch m achen, um 
d ie  M ittel zu erkennen, aus denen herau s das 
heu tige A n tlitz  d'er E rd e  erstanden  ist, um  fern er 
die W ege zu zeigen, au f denen w ir unseren  Be­
d ü rfn issen  nach w eiterer, m öglichst ra tionelle r 
V erw ertung  ih rer vorhandenen, n a tü rlich e n  H ilfs ­
quellen genügen können.

Aus dem B eg riff  des Gewordenen  e rg ib t sieh 
schon die E rkenn tn is , daß keine dieser H ilfs ­
quellen rein  zufällig  d'a ist, wo w ir sie je tz t 
finden , sondern daß eine gewisse G esetzm äßigkeit 
vorhanden  is t, d'aß fü r  ein jegliches natürliches  
V orkom m en  bestim m te V oraussetzungen gelten, 
Sie erkennen, heiß t den W eg h is to rischer Geolo­
gie einschlagen.

Es is t  in  diesem  Gedanikengang schon aus­
gesprochen, und zugleich d ie w esentliche E r ­
ken n tn is  der Geologie überhaup t, daß das B ild 
der E rde n ic h t s te ts  das gleiche w ar, w ie heute. 
W ir wissen, daß gewisse K rä fte  der G ebirgsbil­
du n g : H ebungen, S enkungen von Teilen  der E rd ­
r in d e  auch  heu te  noch sta ttf in d en . W ir wissen,

daß die K rä fte  der natü rlichen  A b tragung  (V er­
w itte rung , Lockerung, W egschwem m ung durch 
die A tm osphärilien) au f der einen, die der Ab­
lagerung  von neu sich bildenden G esteinsm assen 
(Schich tgeste insb ildung) au f der anderen  Seite 
noch heute w irksam  sind. D iese E rk en n tn is , daß 
in  der V orzeit keine g rundsätz lich  anderen  K rä fte  
tä tig  w aren ails je tzt, setzte sich in  der jugend ­
lichem W issenschaft der Geologie e rs t im  Laufe 
des 19. Ja h rh u n d e rts  d u rch ; m an sp rich t seitdem  
von , .aktualis ti  s ch e r “ Geologie, als deren -Schöpfer 
besonders der E ng länder Charles Lyell  g en an n t 
w ird. W enn w ir daher säm tliche V orgänge a ll­
gem einer Geologie berücksichtigen, insbesondere 
diejenigen, -die w ir u n te r  den B e g riff  der „äuße­
ren  D ynam ik“ fassen, und d ie im  allgem einen  
vor unseren A ugen sich, abspielen, fe rn e r  die­
jen igen  der „inneren  D ynam ik“ in  R echnung  
stellen sowie die Gesetze der P e tro g ra p h ie  und 
die Tatsachen der Paläonto log ie m itsprechen 
lassen, so erg ib t sich d'araus d ie  Sum m e alles 
dessen, was schließlich zu dem B au un d  Bild 
gerade unserer E rd e  g e fü h r t ha t. E s fin d en  sich 
d a rin  die Spuren des ew igen W echsels zwischen
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A ufbau und Z erstö rung  w ieder, und  in  jedem  
G estein müssen -sich bis zu einem  G rade die V or­
aussetzungen wiederspiegeiln, u n te r  denen es e n t­
standen. is t (P e trograph ie), die uns m itte lbar 
auch die V eränderung  und: Z erstö rung  ä lterer 
präex istierender G esteine und  G ebirge erweisen 
und so zu einer E rfo rschung  des damaligen  geo­
graphischen Bildes und geologischen A ufbaus an ­
regen: es is t die paläogeographische R ich tung . 
Und n u r f lü ch tig  sei daran  e r in n e rt, daß auch 
die U ntersuchung  der R este  e in stig e r Bewohner 
unserer E rde in  ih rem  n a tü rlichen , engen Z u­
sam m enhang m it der E rfo rsch u n g  d e r  G esteine, 
in  die sie bei deren B ild u n g  g era ten  sind, e n t­
sprechend in  paläobiologischer R ich tu n g  neuer­
dings einen A ufschw ung n im m t. In  diesen bei­
den R ich tungen  lieg t gew isserm aßen die Q u in t­
essenz historisch-geologischer F orschung , indem  
sie uns aus der B eschreibung der to te n  G esteine 
und ihres F ossilinhalts zu den lebendigen V or­
gängen 'bei ih re r  B ildung  h in a u ffü h r t.

D ie R eihenfolge all dieser V orgänge festeu- 
stellen, ih re  B edeutung  und re la tive  G leichzeitig­
k eit sowie ih re  gegenseitige D u rch d rin g u n g  au f 
verschiedenen T eilen  der E rd e  gegeneinander ab­
zuwägen, is t die A ufgabe h isto rischer Geologie. 
Es is t psychologisch von In teresse  zu sehen, daß 
d ie  gesam te Geologie m it all ih ren  H ilfsw issen­
schaften  noch bis heu tig en  Tages dazu v e ru rte ilt 
scheint, in  den A ugen dier b re itesten  Masse des 
Publikum s innerha lb  einer A rt von Sagenkreis 
zu stehen, in  dessen B ann  fabe lhafteste  E re ig ­
nisse und G estalten von riesenhaftem , heu te 
längst erloschenem  Ausmaß ih ren  G ang gehen, 
um  m it d er A nnäherung  an die Je tz tze it fü r 
im m er zu verschw inden. —  In  jener V ergangen­
heit lebe dann die geologische F o rschung : und 
das schattenhafte  W issen, einzelne au fgegriffene 
B ruchstücke aus ih rem  B estand zeugen deutlich  
genug von der D arste llu n g sa rt populären  C harak­
ters, die b illigen R uhm  ern te t, indem  sie dem 
W issensdurst in  feu illeton istischem  StiE von den 
„G eheim nissen der V orzeit“ p lau d ert. -— A uf der 
ändern  Seite kann es n u r  am M angel eines wei­
teren G esichtspunktes liegen, w enn o f t in  Schulen 
das w issenschaftliche M om ent in  d e r H erv o r- 
kehrunig an sich subalte rner T atsachen, selbst­
verständ licher V orgänge allgem ein-geologischer 
N a tu r  sich erschöpft; wenn die R eihenfolge der 
einzelnen Form atio 'nen: die geologische Z eittafe l, 
die System atik  der fossilen T iere  und  Pflanzen 
„als notw endiger G rundstock“ gepaukt w ird.

D ie erste B e trach tu n g  äußerlich  dynam ischer 
N a tu r lehrt uns eine G ru n d w ah rh e it k en n e n : ih re  
K rä fte  sind es. durch welche bestehende G esteine, 
soweit sie E rhabenheiten  der E rdoberfläche -bil­
den, zerstört und abgetragen w erden. Das 
W asser des Regens, der Bäche, der F lüsse  fü h r t  
den durch die V erw itte rung  en ts tan d en en  Ge­
ste insgrus, -Sand, Schlamm, in  d ie  T ie fe  und 
lag ert ihn  dort ab, wo die transpo rtie rende  K ra f t 
des W assers zur R uhe kom m t: es en ts teh en  Kies- 
und Sandbänke in  F luß tä le rn , Seen —  Schichten

von verschiedenster Z usam m ensetzung am G rund  
des M eeres — , ü berhaup t A ufhäu fungen  von G e­
s te insm ateria l in  Senken, ob salche dauernd  m it 
AA asser e rfü llt sind oder n ich t. W asser bzw. au f 
dem F estland  u n te r U m ständen  der W ind sorgen 
fü r  m ehr oder w eniger ebene A usb reitung  des 
M ateria ls über eine gewisse F läche hin. —  Der 
W echsel des zugefüh rten  M ateria ls, die etappen­
weise ein- und w ieder aussetzende Z ufü h ru n g , 
bed ingt durch  k lim atische F ak to ren  oder B e­
w egungen innerha lb  der festen  E rd e  (s. innere  
D ynam ik), bed ing t die E n ts te h u n g  von einzelnen 
Schichten , die in  ih rer G esteinszusam m ensetzung 
wechseln. In  den Schlam m , Sand! gera ten  die 
R este von Lebewesen, die zur Z eit der E n ts te h u n g  
dieses G esteins innerhalb  oder nahe seinem  E n t­
stehungsgebiet lebten oder ab s ta rb en ; T ie re  und 
P flanzen , die die F ä h ig k e it haben, in  ihrem  
S kele tt K alk aufzuspeichern , trag e n  d irek t oder 
in d ire k t zur A blagerung m ehr oder w eniger kalk- 
re icher Schichten h e i : So kommen in der
„S chich tfo lge“ V erste inerungen  oder Fossilien , 
d. h. Reste —  m eist n u r von .H artteilen  —  der 
dam als vorhandenen Lebew elt vor. —  D er u n te re  
T eil e iner S chich tfo lge: das „L iegende“ is t älter, 
der obere: das „H angende“ jünger.

In  ih re r ho rizontalen  A usdehnung  is t eine 
einzelne Schicht so g u t wie eine größere S chich t 
folge n ich t n u r beschränkt du rch  die G estaltung  
und A usdehnung des Ablagerungs-  oder Sedi-  
mentationsgebiete's,  sondern auch durch  die A rt 
der Z u fu h r aus dem Abtragungsgeb ie t ; des w ei­
te ren  durch  die V erte ilu n g  des zugefüh rten  M a­
te ria ls  auch infolge der innerha lb  des A blagerungs­
gebietes w irkenden K rä fte , w ie W ind, S tröm un­
gen, K üstenb randung  usw. in  ih rem  V erh ältn is  
zur Schwere des M ateria ls. —  Z unächst muß da­
her die D icke =  M ächtigkeit  von O rt zu Ort- 
Ä nderungen un terw orfen  se in ; am auffälligsten. 
w ird1 ein solcher W echsel in seichtem  W asser, 
nahe dem S tra n d  sein, da h ier die A blagerungs­
bedingungen aus begreiflichen  G ründen  rasch 
wechseln können: au f kurze E n tfe rn u n g  h in  kann 
eine S chich t auslceilen, d. h. d ü n n e r w erden und 
schließlich aufhören, und  dadu rch  im Q uerschn itt 
linsenförm ige G estalt haben. F e rn e r  geht dam it 
H and  in H and  ein W echsel in  Zusam m ensetzung 
und S tru k tu r  des Schich tgesteins: eine kalkige 
Schicht oder Schichtfoilge kann  anderswo in 
ton iger „Facids“ ausgebildet se in ; grobes K orn, 
etwa in  einem  S andste in , w echselt m it fe in k ö rn i­
geren P artien . Der in  diesen faciellen  U n te r­
schieden m an ifestierte  W echsel der chemisch- 
physikalischen B edingungen von O rt zu O rt kann 
sich auch im B indem ittel etw a eines S andsteins, 
d. h. in dem M aterial, dias die einzelnen K örner 
des Sandes zum festen S te in  v e rk itte t, äußern : 
es kann z. B. tonig, kalkig, quarzig  se in : h ie r 
nach träg liche Prozesse der V eränderung  im 
B indem itte l und in der ganzen M in e ra lfü h ru n g  
von dem ursp rüng lichen  B ild  zu un terscheiden, 
is t ein w ichtiges Ziel historisch-geoilogischer F o r­
schung. M an bezeichnet jene nach träg lichen  P ro ­
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zesse der Verfes t igung  auch als Diagenese, ein 
etwas w eit gefaß ter B egriff, der das B ed ü rfn is  
einer vo rläu figen  U m schreibung v ie ler schwer faß ­
bare r V orgänge verrä t, d ie m an ebensogut ,,Fossi- 
lis ierung“ nennen könnte, und dessen K lä ru n g  
du rch  'noch größere B etonung des genetischen 
M om ents in  der Sediment-  ( =  Schich tgesteins-) 
Petrographie  zu erhoffen  ist. —  E in  W echsel in 
den  obem isch-physikalischen B edingungen  in 
einem  A blagerungsm ilieu  muß aber se inen  E in ­
fluß  au f die dort lebende F a u n a  und  F lo ra  haben, 
da viele Lebewesen nur u n te r  ganz bestim m ten 
B edingungen  zu leben verm ögen und  bei Ä nde­
ru n g  derselben oft m assenhaft zugrunde gehen 
bzw. u n te r  U m ständen  ausw andern  w erden.

D ie Zusam m ensetzung des Sedim entes erlaub t, 
wie erw ähnt, gewisse Rückschlüsse au f den A u f­
bau des L ieferan ten , näm lich der A b trag u n g s­
gebiete; und1 auch bezüglich der S tru k tu r  der 
Schichtgesteine sind dann und  w ann  gewisse 
Rückschlüsse au f d ie H erk u n fts rich tu n g , S trö ­
m ungen in  dem betreffenden  W asserbecken oder 
F lu ß lau f möglich, ebenso wie die B ean tw ortung  
der F rage, ob d ie ' betre ffende G esteinsch ich t 
u n te r W asser en ts tan d en  oder au f trockenem  
Bodten vom W ind zusam m engeblasen ist.

Bei all diesem W echsel is t doch die F e s ts te l­
lu n g  des re la tiv  gleichen A lters von S ch ic h tfo l­
gen, zum  m indesten  in  größeren V erbänden, m ög­
lich  durch  das A u ftre ten  von „L e itfo ssilien “ , 
d>. h. von; R esten  von T ieren  oder P flanzen , von 
denen w ir erfahrungsgem äß wissen, daß sie bloß 
in  einer gewissen P eriode der E rdgesch ich te  ge­
lebt haben. F re ilich  is t n ic h t n u r  das V or­
kom m en von Fossilien, sondern besonders die A rt 
ih re r E rh a ltu n g  abhängig auch von der S chnellig ­
keit, m it der sediim entiert w urde, deren V ersch ie­
d en h e it o f t unm itte lbar aus der verschiedenen 
M äch tigkeit von gleichzeitig gebildeten S ch ich t­
serien  geschlossen w erden k an n : je  langsam er die 
A u fh äu fu n g  von S ed im en tationsm ateria l, je lä n ­
gere P ausen  zwischen den einzelnen E pisoden be­
sonders in tensiver S edim entation1, um  so vo llstän ­
d iger kann  u n te r  U m ständen die Z erstö ru n g  der 
R este von Lebewesen im  W asser d u rch  F äu ln is  
und Lösung, au f dem F estland  d u rch  V erw esung 
u. dgl. sein. —  F ern er lassen sich aus d e r A r t  
der E inbe t tung  und  E rh a ltu n g  besonders bei 
W irbeltieren; o ft sehr bem erkensw erte Schlüsse 
au f deren T odesart ziehen, und d e r  o f t  sehr d eu t­
liche Zusam m enhang zwischen der A u fh äu fu n g  
von F ossilresten  und  von S ed im enta tionsm ateria l 
w eist d a ra u f  h in , d:aß ö fter u n d  im m er w ieder in  
gewissen Episoden der E rdgesch ich te besonders 
lebhafte  A blagerung s ta ttfan d . M it deren  zahl­
reichen: U nterbrechungen , d ie  z. T. gewiß regional 
v erb re ite ten  C harak ter h a tten , h än g t ohne 
Zw eifel die bekannte L ück en h aftig k e it der palä- 
ontologischen Ü berlieferung zusam m en. —  E in i­
germ aßen problem atisch bleib t dabei d ie  . m erk ­
w ürd ige  Tatsache, daß zu bestim m ten Z eiten  o ft 
an  vielen w eit voneinander ge tren n ten  S tellen

fa s t völlig  gleiche G esteinsausbildung herrsch t, 
die anderen Perioden  feh lt.

G rößere U nterbrechungen , die sich am Fehlen 
von anderswo vorhandenen  Schich tfo lgen  er­
kennen lassen, sind öfters  d ie F olge davon, daß 
das betreffende G ebiet dem A usw irkungsbereich  
d er A blagerung entzogen w ird , etwa durch  e in ­
fache H ebung oder du rch  Zusam m en- und A u f­
fa ltu n g  der en tstandenen  Schich ten , d. h. Ge­
birgsbildung. D er gehobene Teil kom m t dam it 
in  den B ereich der A btragung , und  wenn er 
durch  sie völlig eingeebnet is t oder durch  spätere 
S enkung wieder zum A blagerungsgebiet w ird , so 
legen sich neue 'Schichten a u f  d ie  a lten : da­
zwischen lieg t e ine  zeitliche Lücke. D ie jünge­
ren  Schichten  liegen entw eder g le ichsinn ig  wie 
d ie  alten , z. T. abgetragenen, d. h. konkordant , 
äußerlich  genau so wie eine geschlossene, norm ale 
S chich tfo lge; m eistens aber w erden d ie älteren  
G esteinsschichten  geneig t oder gefa lte t, m it 
S prüngen  (V erw erfungen) durchse tz t sein, und 
die jüngeren  transgredieren  d a ra u f  m ehr oder 
weniger diskordant,  d. h. ih re rse its  als Ganzes 
horizontal. Das rela tive A lte r sowohl der liegen­
den als auch der hangenden  S erie  is t bekannt, 
som it auch das A lter der H ebung  bzw. der Ge­
b irgsb ildung  und der U n terb rech u n g  des Sedi- 
m entierungsvorganges.

A ußer dien gebirgsbildenden Phasen  m it ih ren  
F altungen  und V erw erfungen  sind1 es dann  vor 
allem  noch langsam er w irkende H ebungs- und  
Senkungs- oder „G roß fa ltungs“bew egungen der 
E rde , welche die A blagerungs- und A b tragungs­
gebiete  allm ählich  gegeneinander verschieben, so 
daß an keinem  P u n k te  der F estlän d e r unserer 
E rd e  säm tliche F orm ationen  —  das sind  be­
stim m te zusam m engefaßte P erioden  der E rd ­
geschichte —  ih re  A blagerungen übereinander 
h i n te rlassen habe n .

Jedoch is t dam it keine sozusagen unendliche 
M ann ig fa ltigke it der V erschiebung zwischen Ab­
lagerungs- u n d  A btTagungsgebiet über d ie ganze 
E rde  h in  gegeben, sondern  g erad e  neuerdings 
scheinen w ichtige G rü n d e  fü r  eine gewisse, rech t 
ausgesprochene Permanenz der K on t inen te  und  
Ozeane se it den. äÜtesten Z eiten  zu sprechen. 
F re ilic h  sind unsere K o n tin e n te  fast durchweg 
w enigstens zeitweise au f größere oder kleinere 
S trecken h in  ü b e rflu te t worden, aber in  allen 
fossilen A blagerungen scheinen sieh die Zeichen 
d afü r  zu m ehren, daß sie in  w enig tie fem  W asser, 
in  n ic h t allzu g roßer E n tfe rn u n g  von F estlan d  
gebildet w orden sind, eine A uffassung , die ih re  
w esentlichste S tütze in der T atsache h a t, daß sie 
fas t durchw eg d irek t oder in d ir e k t  ih re  K om ­
ponenten  festländischem  M ate ria l entnom m en 
haben, und  daß fe rn e r  n u r  v erhä ltn ism äß ig  
w enige F ossilreste au f tie fe res  W asser hinw eisen. 
E ch te  Tiefseeabüagerungen aber nach  A rt der 
heu tigen , zu deren C h arak te ris tik u m  n ic h t nu r 
ih re  besondere Zusam m ensetzung, sondern  auch 
die riesenhafte  A usb reitung  in  den  jetzigen
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Ozeanen gehört, scheinen fossil durchweg zu 
fehlen.

G erade die Tatsache, daß die m eisten unserer 
fossilen Sedim ente in  verhä ltn ism äß ig  flachem  
W asser, ja  vielfach fa s t au f festem  L ande ge­
b ild e t worden sind und zugleich S erien  von oft 
m ehreren K ilom etern  M äch tigkeit bilden, g ib t 
uns einen w ichtigen H inw eis au f d ie prinzip ielle 
N atu r der A blagerungsgebiete ü b erh au p t: diese 
sind n ich t T ief gebiete m it oder ohne W asserfü l­
lung von einer von vornherein  gegebenen T iefe 
und einem  bestim m ten U m fang, d ie 'nunm ehr e in ­
fach zu,gefüllt w ürden : sondern m it  der A blage­
rung  von Sedim ent H an d  in  H an d  geh t o ffen­
bar eine allm ähliche Senkung, die es bew irkt, daß 
tro tz  der riesenhaften  A u fh ä u fu n g  von Schicht- 
m ateria l h ie r im m er ein  T ie fg eb ie t 'bestehen 
bleibt, und daß die u n te rs ten  S chich ten  der be­
tre ffen d en  Schichtfolge genau so, oder sogar o ft 
in  noch bedeutenderem  Maße als die höheren, ge­
radezu S trand- und S eich tw assercharak ter zeigen. 
D. h. der durch  d ie M äch tigkeit der Schichtfo lge 
gegebene V ertikalaussch lag  is t die Folge der m it 
der e rs ten  Ü berflu tung  Transgression  e rst be­
g innenden  Senkung, w elche so lange dauert, bis 
aus irgendw elchen G ründen  jene Senkung ein 
E nde erre ich t oder von einer H ebung oder gar 
A u ffa ltu n g  albgelöst w ird.

H in sich tlich  der zeitlichen Festlegung von 
vulkanischen Ereignissen  m it der ihnen  eigenen 
F ö rd eru n g  von feuerflüssigen  Eruptivges te inen  
und der dam it H an d  in  H an d  gehenden V erände­
rungen  der angrenzenden G esteine, — fe rn er h in ­
sich tlich  der A usfü llung  von S palten  durch  aus 
w äßriger Lösung, aus G asw irkung  oder aus E r ­
s ta rru n g  von Schm elzfluß und ih ren  Folgen  en t­
stehende G esteine g ilt die R egel: m itbetroffene 
G esteine haben schon bestanden , jüngere  zeigen 
keine B eeinflussung  durch  diese V orgänge. —

Bei all diesen Ü berlegungen han d e lt es sich 
lediglich um  die F es ts te llu n g  eines rela tiven  
A lte rs ; absolute Z eitbestim m ungen sind öfters 
versucht, aber noch n ic h t in  das S tad ium  ein­
w andfre ier A nerkennung  ge tre ten . A nknüpfungs­
punkte, w ie k lim atische P erioden  (z. B. B rü ck ­
ners'), fe rner gesetzm äßig w iederkehrende Ände­
rungen  kosm ischer N a tu r  und  andere W ege fehlen 
n icht.

Aus den reichen E rfa h ru n g e n  geologischer 
F orschung  in  allen E rd te ilen  h a t  sich eine Z e i t ­
tafel  ergeben, die schon frü h z e itig  in  ih ren  G ru n d ­
zügen und  e in  fü r  allem al fests tand . S ie im ein­
zelnen zu vervollständigen , is t die A ufgabe spe­
ziell stratigraphisch  (,, s tra tu m “ lat. =  Schicht) 
vergleichender Forschung,  an d er auch je tz t noch 
im m er w esentliche A rbeit zu le isten  ist, da sich 
manche, besonders fossiilarme G esteine einer siche­
ren  B eurteilung  bezüglich ih res A lte rs  le ich t e n t­
ziehen. —  Die S tü tze fü r  diese geologische Z e it­
ta fe l bilden die Sedim entgesteine m it ih ren  n u r 
in  ihnen und in ganz bestim m ten  A blagerungs­
perioden vorkom m enden F ossilres ten ; w ährend 
grundsätz lich  gleiche E rup tivgeste ine  beg re if­

licherw eise zu allen m öglichen Z eiten  en tstehen  
konnten. So arbeiten  insbesondere Stratigraphie  
(Sch ichtkunde) und  Paläontologie  (Lehre von 
den einstigen Lebewesen) H and  in  H and . D er 
allgem eine C harak ter der Fossilien  und die 
R eihenfolge in  ih rem  A u ftre ten  sind  in  großen 
Zügen überall g leich: Leit fossi l ien  von geringer 
vertika le r und großer horizon taler V erb re itung  
sind das w ichtige H ilfsm itte l. D aneben spielt 
n a tü rlich , w ie 'angedeutet, auch die paläontolo- 
giische „F acies“ ih re  w ich tige Rolle. D ie S edi­
m entgesteine lassen sich g liedern  in  chemisch  
n iedergeschlagene und mechanisch  au fgehäu fte  
(re in  aquatische, äolische, g lacia le), fe rn er in 
solche, die re in  oder überw iegend au f organischem  
W ege en tstanden  sind, w ie viele K alke. W ei­
te re  E inteilungen! sind möglich z. B. nach der m u t­
m aßlichen E n tfe rn u n g  vom U fer und  nach der 
M eerestiefe, in  der S chich ten  gebildet worden 
s ind : etw a in  S trandb ildungen , S eichtw asser­
ablagerungen, S ch ich ten  tie fe re r  See. Doch v er­
mag die P rax is  diesen theore tisch  äußerst w ert­
vollen G esichtspunkten vor der H a n d  e rs t in  e in ­
zelnen F ällen  über die größten , le ich t erkenn­
baren E xtrem e h inaus zu e iner fru ch tb aren  E in ­
zelgliederung zu folgen. D er B eg riff  der Sch ich­
tung  e rg ib t sich aus dem  vorstehenden ; Sch ich t­
folge, Schichtgruppe  u. dgl. sind B ezeichnungen 
fü r  gewisse, m eist ih re r  E n ts te h u n g  nach  m ehr 
oder w eniger e inheitliche  S chichtgesteine, F or­
mation  ( te rra in , system e in  der in te rn a tio n a len  
B ezeichnung) eine w eitere E in te ilu n g  in  g röße­
rem  Rahm en, d ie  übrigens g leichfalls n ic h t re in  
w illkürlich  ist, sondern an k n ü p ft an gewisse M ark­
steine in  der E n tw ickelung  der Lebewelt, an G e­
birgsbildungen, an große, reg ional verfolgbare 
V erschiebungen in  der V erte ilung  von W asser 
und Land, in  denen sich vie lle ich t ein gewisser 
R hythm us im  Zusam menhamg m it V eränderungen  
der E rdbahn  und  ähnlichem  einm al erkennen 
lassen w ird  (s. 0.).

D ie S tra tig rap h ie  g ib t uns also zunächst eine 
Z eittafe l, d ie  sich au f unseren  E rfa h ru n g e n  au f­
baut, und  an deren H and  w ir die G esteine in  der 
N a tu r  p rüfen , um  an  sie zugleich alle die Ge­
sich tspunkte der P etrog raph ie , der inneren  und 
äußeren D ynam ik u. a. m. anzuliegen, und  daraus" 
neben dem P la tz  im Schem a, an den sie gehören, 
vor allem die V oraiissetzungen fü r  ih re  E n t­
stehung  zu e rö rte rn . •

In  diesem U m fang  mag die h isto rische Geo­
logie gefaßt sein, d am it w ir uns stets bew ußt 
bleiben, wie sehr sie auch der anderen  D iszip li­
nen : der eigentlichen M ineralogie und P e tro ­
g raph ie , Chemie, P hysik , fe rn er —  m it Bezug au f 
die F ossilien  — der B o tan ik  und besonders der 
Zoologie sowie n ic h t zum le tzten  der verg le ichen­
den Anatom ie, der M ethoden der E ntw icklungs-, 
ja  der V ererbungslehre, fe rn e r  ganz allgem ein der 
biologischen B etrach tungsw eise bedarf —  je  nach 
der speziellen R ich tung , in  der sich ih re  F o r­
schungen bewegen. Insbesondere schein t neu e r­
dings die M ineralogie und die G esteinskunde eine
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ausschlaggebende Holle in  dieser R ich tu n g  zu 
spielen.

D ie allgem eine G liederung fü r  diese E n tw ic k ­
lungsgeschichte der Erde und  ihrer Bewohner  
lie g t in der 'folgenden geologischen Z e itta fe l:

I. Azoicum oder A rchaicum  („U r“-Z e ita lte r  
ohne überliefertes Leben).

I I .  P räcam brium , A lgonkium  oder Eozoicum  
(„eos“ griech. =  M orgenröte: erste , noch
wenig bekannte Lebewesen).

I I I .  Paläozoicum  (A ltertum  der E rde)
1. Ga mb ri um
2. S ilu r
3. Devon
4. Carbon oder S teinkohlenform ation
5. P erm  . Dyas

a) Rotliegendes
lb) Zechstein.

IV . Mesozoicum (M itte la lte r der E rde)
1. T rias

a) B un tsandstein
b) M uschelkalk
c) K euper

2. J u ra
a) L ias ( =  schwarzer J ura)
b) Dogger ( =  b rauner J u ra )
c) Malm ( =  weißer Ju ra )

3. K reide.
A\ K änozoicum  (N euzeit der E rde)

1. T e rtiä r
2. Q uartä r

a) D iluvium  oder P leistocän
b) A lluvium , üb erfü h ren d  zu r J e tz t­

zeit.
D ie m it röm ischen Zahlen bezeichneten Ab­

te ilungen  bedeuten Form ation,sgruppen, die m it 
arabischen F orm ationen , die m it B uchstaben  v e r­
sehenen sind U nterab teilungen , d ie gleichfalls 
wohl als selbständige F orm ationen  behandelt w er­
den. Es h e rrsch t :in der A rt dier B ezeichnung ein 
gewisser Spielraum . —  Die N am en sind  zum  Teil 
lokalen U rsprungs und  haben keinen  speziell au f 
den C harak ter der 'betreffenden F o rm atio n  ab­
hebenden S inn, zum Teil (Carbon, B un tsandste in , 
K reide) g ründen  sie sich au f die te ilw eise zu 
R ech t bestehende A nschauung, daß bestim m te Ge­
s te in e  n u r dam als gebildet w orden sind.

D er ursprüngliche Z us tand  unseres P lane ten  
w ird  m eist u n te r  dem G esichtsw inkel der b e ­
k an n ten  Rant-Laplaoescllen A nschauung be­
g riffe n : dem nach bildete er u rsp rü n g lich  einen 
Gas'ball, dann einen Gasball m it  schm elzflüssigem  
K ern  und dann  e rs t den e rs ta rr te n  W eltkörper. 
E s mag dem nach zu irgend  einem  Z eitp u n k t sich 
äußerlich  eine e rs te  E rstarrungsik ruste  gebildet 
haben. In  einer späteren  P eriode der A bkühlung  
m üssen sich dann die ersten  W asser gesam m elt 
haben, und dam it zugleich setzt d ie  g rößere M an­
n ig fa ltig k e it der G esteinsbildung ein, näm lich m it 
d er B ildung  von S chichtgesteinen aus dem M a­
te r ia l zerstörter, d. i. durch W asser abgetragener 
h öher liegender P artien .

D as A rchaicum  b ilde t überall d ie U nterlage

aller anderen  F o rm atio n en ; es um faß t d ie jenigen 
Gesteine, die m it dem deutschen N am en Ur- oder 
Grundgebirge  bezeichnet werden. D er Beginn 
ih re r B ildung  fü h r t  theo re tisch  bis zur Zeit der 
B ildung der ersten  E rs ta rru n g sk ru s te  zurück.

Ob w ir deren R este n u r im  U rgebirge zu er­
blicken haben, h än g t w esentlich  davon ab, ob w ir 
sie lediglich als die ursprünglich  vorhandene  
Unterlage aller jü n g eren  G esteine, die das U r­
gebirge ja  ta tsäch lich  b ildet, auffassen  wollen, 
oder ob w ir das „subcrustale“ W eitergehen dieses 
E rstarrungsprozesses an einem  g lu tflü ssigen  E rd ­
kern  in  großer T iefe au c h .in  spä terer Z eit m it in 
diesem R ahm en begreifen.

Das „G rundgeb irge“ besteh t aus überaus 
m ächtigen Serien von G esteinen, zum  T eil E rup- 
tiv-, zum Teil aber auch versch iedenartigsten  
Schichtgesteinen, die jedenfalls  in  ih re r  ü ber­
w iegenden M ehrzahl u rsp rüng lich  n ich t un ter 
anderen B edingungen geb ildet sind, als späterh in  
dera rtige  G esteine entstehen. S ie alle haben aber 
später, zum Teil infolge der zahlreichen ,,In je k ­
tionen“, d. i ; D urchäderungen  m it g lu tflüssigen  
E rup tivgeste inen  längs S prüngen , zum  T eil du rch  
die T iefe, in  die sie bei der späteren  fo rtsch re i­
tenden  Bedeckung du rch  jü n g e re  d a ra u f  abge­
lagerte  G esteine verhä ltn ism äßig  rück ten , d. h. 
diurch den do rt herrschenden  hohen D ruck  und 
die hohe T em peratu r w esentliche V eränderungen  
e rfah ren : S ie haben eine „Metamorphose“ U m ­
w andlung durchgem acht, die sich  in  einer Um ­
kristallisation  ih rer B estand teile  und  einer schief- 
rigen „T ex tu r“ (Gewebe) äußerte, indem  z. B. die 
zahlreichen Glimimerminerailien sich senkrecht zur 
R ich tu n g  des herrschenden  D ruckes angeordnet 
haben. M an bezeichnet daher das A rchaicum  auch 
wohl als die Gruppe der krista ll inen Schiefer.

D er mineralogischen! Z usam m ensetzung nach 
han d e lt es sich haup tsäch lich  um  Gemenge von 
Q uarz und' S ilika ten  (F e ldspat, G lim m er, M ine­
ra lien  der A ugit-, H ornb lendegruppe usw .). Be­
sonders bezeichnend ist der Gneis, g leich dem 
G ran it in  der H aup tsache aus einem  Gemenge 
von Quarz, F eldspat rund G lim m er bestehend; zu 
einem  Teil läß t er sich als u rsp rüng liches E ru p ­
tivgeste in  (G ran it) erkennen, k an n  aber auch als 
E ndproduk t der M etam orphose von S ch ich tg es te i­
nen en tstehen . G elegentliche E in lag eru n g en  von 
G rap h it (reinem  K ohlensto ff) und  kohlensaurem  
K alk  können n ich t als Beweise fü r  organisches 
Leben angesprochen w erden, da beide auch au f 
anorganischem  W ege en tstehen  können, obwohl 
andererseits der M angel an fossilen R esten  von 
Lebewesen n ich t gegen die A nw esenheit von o rga­
nischem  Leben zu jener Zeit sp rich t; m an  d arf 
daher eigen tlich  n ich t von „A zoicum “ („zoon“ 
griech. =  das Leben) reden.

N ach neuerer A nsicht n am h afte r Forscher 
spielt zum Teitf die W iederaufschm elzung  sedi­
m en tärer Schiefer -und du rch  D ruck  gesch ieferter 
E rup tivgeste ine  in  großer T iefe eine bedeutende 
Rolle bei der „Vergneisung“ : großenteils „schw im ­
men“ d era rtig e  G esteine au f dem aus Schmelz­
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fluß e rs ta rrte n  G ran it. Gesteine aus jü n g e ren  F o r­
m ationen (können som it zu „G neisen“ w erden, ohne 
daß ih re  A bgrenzung vom A rehaicum  m öglich 
wäre oder ih r  w irkliches A lter feststände . I n ­
folge der Tatsache, daß viele k ris ta llin e  Schiefer 
nachw eisbar e rs t in  v ie l späterer Z eit e n t s t a n d e n  

sind, is t die A bgrenzung dieser F o rm a tio n  nach 
un ten  und nach oben außero rden tlich  erschw ert. 
E in  großer Teil des „U rgebirges“ is t  als n ach träg ­
lich verändertes Paläozoicum  e rk a n n t worden, so 
z. B. auch in  m anchen deutschen M ittelgeb irgen , 
wie denn überhaup t in  der neueren  Z eit deutlich 
die Tendenz h e rv o rtr itt ,  jener u rsp rü n g lich  reich ­
lich chaotischen R u b rik  allm ählich  S tück  fü r  
S tück zu entnehm en und  eine K lärung  der E n t ­
stehung einzelner V orkom m en  anzustreben.

Abgesehen von der allgem einen M etam orphose 
haben offenbar gebirgsbildende Bew egungen das 
u rsp rüng liche B ild s ta rk  b ee in flu ß t: erhebliche 
D iskordanzen zeugen dafü r, so daß ein anschau­
liches B ild von der G eschichte der E rd e  zu jener 
Zeit n ich t gewonnen w erden kann.

D ie V erbre itung  des A rchaicum s an  der O ber­
fläche der E rde  is t eine rech t große: es handelt 
sich dabei um  verhä ltn ism äß ig  hochliegende Teile 
der E rd rin d e , au f denen die jü ngeren  F o rm a­
tionen  te ils du rch  A b tragung  verschw unden, teils 
überhaup t au f solchen u ra lten  H ochgebieten  der 
E rd e  kaum  abgelagert w'ordten sind.

U nterha lb  der m it dem C am brium  beginnen­
den, durch einw andfreie  L eitfossilien  bezeichneten 
paläozoischen F orm ationsgruppe lieg t an  vielen 
O rten  eine überaus m ächtige F olge von zum Teiil 
norm alen (d .h . n ic h t um gew andelten), aber fast 
völlig fossilfreien  G esteinen: S andste ine , Con- 
glom erate ( =  geröllreiche S ch ich ten ), K alksteine, 
T onschiefer usw., die ih rem  H a b itu s  nach w eit 
m ehr dem C am brium  als ä lte ren  G esteinen 
ähneln. F re ilich  fin d en  sich auch m etam orpho- 
sie rte  G esteine dabei: w ie Q uarzite, G lim m er­
schiefer. F e rn er  tre ten  dazu außero rden tlich  m äch­
tige  vulkanische O berfilächenergüsse, die als 
solche noch deutlich  zu erkennen  sind, —  im  
Gegensatz zum A rchaicum , wo d e ra rtig e  G esteine, 
auch wenn u rsp rü n g lich  vorhanden, die vollkör­
nige S tru k tu r  des G ran its  angenom m en haben. — 
Im  allgem einen, aber n ic h t im m er, sind diese 
algonkischen  Gesteine du rch  eine m ehr oder w eni­
ger deu tliche D iskordanz von den  archaischen ge­
tre n n t, ebenso, w ie ih re  Grenze gegen das P aläo­
zoicum durch  eine w eitere  D iskordanz o ft scharf 
bezeichnet ist.

Außerordentlich reiche Erzlagerstätten  liegen 
stellenweise in diesen Gesteinen: so das berühm te Vor­
kommen von gediegenem Kupfer am  Lake superior in 
Amerika, ferner Eisenerzlager, die mehr als % der 
■amerikanischen Eisenproduktion decken. In  Südruß­
land liegt darin das äußeret wertvolle Eiisenjglanzvor- 
kommen von Krivoi-Rog, nach anderen Forschern 
allerdings archaischen Alters, und algonkiscbes A lter 
h a t wohl auch das südafrikanische Goldvorkommen von 
W itw atersr and.

Von besonderem In teresse  is t fe rn er auch das 
A u ftre ten  von echt glazialen A blagerungen im  
A lgonkium  verschiedener E rd te ile , d. h. von M orä­
nen m it den bezeichnenden gek ritz ten  Geschieben.

Daneben deu ten  aber auch gewisse A blage­
rungen  d arau f h in , daß zeitweise da  und d o rt ein 
heißes, w üstenartiges K lim a herrsch te, welches 
eine außerordentlich  lebhafte, bezeichnende V er­
w itte ru n g sa rt bedingt, die sich zum  T eil im  H a b i­
tu s  gewisser G esteine w iderzuspiegeln scheint.

Diese E rkenn tn isse  räum en  endgü ltig  m it der 
zum  Teil frü h e r  herrschenden  A nschauung von 
dem  dauernd  heißen K lim a jener alten  Z eiten  auf, 
und w ir sehen, daß W üste und V erg le tscherung  
zu verschiedenen Z eiten  au f gewissen T eilen  der 
E rd e  geherrsch t haben, und  daß deren A blage­
rungen  m it in  die norm ale E rscheinungsfo rm  von 
Schich tgesteinen  unserer E rde  zu den versch ie­
densten  Zeiten  gehören:

Fosisiilreste sind sehr dürftig ; einige .Reste von 
Gephalopoden (?), W ürm ern, Stachelhäutern, K rustern, 
vielleicht korallenartigen Formen, ferner Radiolarien 
■und Schwämmen sind alias, was bis je tz t bekannt ist. 
An Pflanzen selbst kennen wir noch nichts, w ir müssen 
aber aus der Existenz eines am Onegasee vorkommen­
den Anthrazitkohlenflözes von 2 m Dicke schließen, 
daß sie gleichfalls schon bestanden haben.

Dieser Gejgensatz gegenüber dem- schon recht fossil­
reichen —• und »war an verhältnism äßig hoch organi­
sierten Lebewesen reichen — Cambrium is t auffällig; 
zwar g ilt natürlich der Satz, daß ein Gestein, je ä lte r 
es ist, desto mehr nachträglichen Veränderungen aus­
gesetzt ist, wodurch etw a vorhandene Fossilreste un­
kenntlich gemacht worden sind. — Im m erhin handelt 
es sich aber im Präcam brium  vielfach um noch heute 
seit jener Zeit unverändert horizontal liegende Sedi­
mente, in denen die Zukunft vielleicht noch manchen 
aufklärenden Fund brinjgten wird.

In n erh a lb  dieser, in  N ordam erika  z. B. bis zu 
14 000 m m ächtigen G esteinsserie liegen zahl­
reiche D iskordanzen, die au f verschiedene gebirgs­
bildende P erioden  u n d  foilgende E inebnung  durch  
A btragung  schließen lassen —  so besonders in  
N ordam erika, Skandinavien , F in n la n d ; aber auch 
m it ih re r  H ilfe  is t bis h eu te  noch keine allgem ein 
gü ltige  E in te ilu n g  geglückt. Doch h e rrsch t die 
A uffassung, daß w ir im  A lgonkium  eine ganze 
Gruppe von F orm ationen , die zeitlich  wohl m an­
cher jüngeren  gleichw ertig  sind, zu erblicken 
haben.

Neben den bereits genann ten  Vorkom m en 
seien noch d iejenigen von S cho ttland  und N ord­
fran k re ich  g en an n t; m anche Vorkom m en von 
„U rgeste in“ mögen auch sonstwo algonkisches 
A lte r haben.

M it der cam brischen F o rm ation  beg inn t das 
Paläozoicum, eine im ganzen bis zu 30 000 m 
m ächtige Folge aus versch iedenartigsten  G estei­
nen : bezeichnend vor allem is t  d ie  „Grauwaclcb“, 
ein  klastisches  G estein („klao“ griech. =  ich zer­
breche, d. h. aus B ruchstüdken  ä lte re r G esteine 
bestehend, „T rüm m ergeste in“), das als ein  oft 
fe ldspatführender S andste in  m it Bröckchen von.
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Ton-, K ieselschiefer u .a .m . d efin ie rt werden 
kann. A iif ih r  häufiges, o ft herrschendes V or­
kommen bezieht sich der a lte  N am e des „Grau­
wacken“-, auch „Übergangsgebirges“ fü r  den  ä lte ­
ren  T eil des Paläozoicum s. D aneben tre te n  alle 
anderen Sedim ente au f und  fe rn e r  zahlreiche 
E ruptivgesteine .

An organischen Einschlüssen darin  sind zu nennen 
von Pflanzen besonders Angehörige der Gruppe der 
Bärlapp- und Scliachtelhalmgewächse, d. h. Crypto- 
gamen, während die Laubhölzer noch völlig fehlen. — 
Von Tieren besonders Crinoiden (Stachelhäuter oder 
Echinodermen) und ihre älteren V erwandten: die noch 
nicht so gesetzmäßig 5-strahligen Cystideen, deren 
S tiel und1 Arme viel schwächer entw ickelt sind, und 
ferner die Blastoiden. Außerdem sind Korallen, und 
zwar 4-strahlii|2ie — im Gegensatz zu den geologisch 
jüngeren östrahligen — und die Tabulaten — röhren- 
arfcige Korallenkelche miit zahlreichen Querböden („ta­
bula e“ ) — vorhanden; Brachiopoden sind hier außer­
ordentlich hoch entwickelt; von Cephalopoden spielen 
große röhrige, z. T. gebogene Nautiloiden eine wichtige 
Rolle — unter den K rustentieren  die Trilobiten. 
W irbeltiere sind nur durch Fische, Amphibien und 
wenige -Reptilien vertreten.

F ü r  das Cambrium  mag es n u r zur N o t ge­
lingen, aus der B eschaffenheit und der V erb re i­
tu n g  -der Schichten in  groben Z ügen ein  B ild  der 
E rde  zu entw erfen.

Z unächst erkennen  w ir in  England,- daß die 
ä ltes ten  Schichten dieser F o rm atio n  aus Sand­
ste inen  und K onglom eraten  (— gerö llreichen 
S chichten) m it allen Zeichen eines nahen  U fers 
beginnen, w ährend die höheren  cam brischen 
S chich ten  tieferes W asser, w enn auch noch n ich t 
allzu  große E n tfe rn u n g  der K ü s te  ve rra ten . —  
Schon h ie r läß t sich d ie überall d u rch fü h rb a re  
G liederung  dieser F o rm ation  in  d re i S tu fen , jede 
durch  eine charak teristische T rilo b ite n g a ttu n g  ge­
kennzeichnet, erkennen. —  M eer bedeckte auch 
S kandinavien , jedenfalls im  südlichen T eil bis ins 
westliche F in n lan d  hinüber, und war in  R ußland  
verb reite t, wo cam brische S chich ten  w eith in  die 
U n terlage der nächstfo lgenden F o rm atio n en  b il­
den. W ährend aber die G esam tdicke des Cam- 
b rium s h ier o ft au f n u r  gegen 100 m zu veran ­
schlagen ist, e rre ic h t es in  England, wohl bis zu 
4000 m M ächtigkeit, ein  Zeichen d afü r, daß dort 
eine v iel größere, allm ähliche A bsenkung des 
U n terg rundes s ta tt  h a tte . — In  S ü d ru ß ­
land und am U ra l feh lt C am brium , so daß w ir 
dort wohl e in  F estland  annehm en m üssen. H in ­
gegen finden  w ir die Zeugen jenes M eeres w ieder 
im" südlichen F ran k re ich , der P yrenäenhalb insel 
und auf S ard in ien , w ährend  sie in  I ta lie n  u n d  im 
östlichen M ittelm eerbezirk  w ieder fehlen. —  In  
B öhm en tran sg red ie rte  das M eer e rst in  m ittel- 
camlbrischer Zeit, ein  grobes B asiskonglom erat 
bildend, verschw and auch w ieder von d o rt noch 
vor B eginn der S ilurzeit.

In  ganz E uropa sehen w ir neben einem  da und  
d o r t feststellbaren  W echsel der F acies doch d u rch ­
weg A blagerungen eines verhä ltn ism äß ig  flachen

Meeres, das im Süden wohl von einem  großen 
Festlandblock, der A frika , In d ien  u n d  einen Teil 
von A ustra lien  um faßte, begrenzt w urde.

Entsprechend sind auch in  A sien cam brische 
A blagerungen hauptsäch lich  im  N orden ver­
b reitet, reichen bis nach C hina u n d  allerd ings 
selbst in  den zen tralen  H im alaja  h ine in , wo 
S chich ten  m it obercam brischen T rilob iten  b is zu 
6000 m hohen G ipfeln a u fg e tü rm t sind.

In  A m erika h errsch ten  offenbar an  seinem 
nördlichen atlan tischen  Saum  ähnliche A blage­
rungsverhältn isse , wie in  N ordeuropa; das In n e re  
von N ordam erika war aber zu B eginn  -des P aläo­
zoicums F estland , und e rs t im  Obeream brium  
w urde d ieser „algonkisehe“ Block von einem 
flachen M eer überschwem m t. E rs t  in  Nevada, 
U tah  tre ffe n  Avir w ieder alle d re i A bteilungen 
des Cam brium s, als Zeichen, daß d o rt, wohl von 
präoam brischer Z eit her,M eerbedeckung herrschte. 
D er Pazifische Ozean h a t wohl schon dam als be­
standen.

U n ter den Gesteinen  der cam brischen Z eit sind 
kalkige entschieden noch spärlicher als in  späteren 
Z eiten  vertre ten . Tonschiefer spielen e ine  große 
Rolle —  im  nördlichen W ales b e fin d e t sich wohl 
die g röß te D achschiefergew innunig der W elt. D a­
neben spielen S andsteine, besonders zu Beginn, 
eine ziem liche Rolle. E ru p tiv g es te in e  u n te r ­
brechen n u r vereinzelt die sed im entäre G esteins­
folge.

Die z. T. reichliche Fossilführung  h a t besonders in 
Skandinavien eine Gliederung in . einzelne „Zonen“ m it 
sehr zuverlässigen Leitfossilien erlaubt, die sich bis 
ins einzelne auch auf England übertragen läßt. — Von 
diesen organischen Resten verdienen hervorgehoben zu 
werden: Medusen im ältesten cambrischen Sandstein 
Schwedens, ferner Cystideen (s. o.), einzelne Schnecken 
und Muscheln, einige Cephalopoden; von Brachiopoden 
kommen überwiegend schloßlose, hornschalige Formen 
(Lingula und Verwandte) vor; un te r den K rustern  sind 
die Trilobiten (bereits genannt. Diese beiden letzten 
Gruppen sind die wichtigsten. — Pflanzen sind1 bis 
je tz t unbekannt.

Im  G egensatz zum  Cam brium , wo die Gesteine 
m eist deu tlich  ih re  Z usam m ensetzung aus a rchäi­
schen un d  algonkischen T rü m m ern  verra ten , f in ­
den sich im  S ilu r  h äu fig e r  kalkige und  mergelige 
( =  kalk- und tonhaltige) G esteine: kalkabschei- 
dende O rganism en, und  zw ar K orallen  au f der 
einen —  die h äu fig  (besonders im O bersilur) 
förm liche R iffe  b ilden —, K alkalgen au f  der 
anderen Seite tre te n  als L ie fe ran ten  des koh len­
sauren  K alkes fü r  S chichtgesteine auf. Zugleich 
sehen w ir h ie r die ersten  ausgesprochenen 
Museheilbänke.

D as M eer im N orden h a t sich  se it der cam­
brischen Z eit etwas verschoben: in  S kandinavien- 
R uß land  erkennen w ir ein  großes m arines Ab­
lagerungsgebiet, wobei aber v ielfach e in e  U n ter­
brechung der S ed im en ta tion  zwischen Cam brium  
und S ilu r, ja  zum  T eil T rockenlegung  und A uf­
arbe itung  der cam brischen G esteine —  d. h. vor-
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übergehende H ebung des S edim entationsareals —  
.beobachtet w erden kann. Bezeichnend fü r  das 
U ntersilu r is t  das A u ftre ten  von K alken  m it 
großen, gerade gestreckten, röhren fö rm igen  N au ­
tik»  d een (O rtboceras), fe rn er m it zum  Teil sehr 
dickschaligen T rilob iten  und C ystideen. Im  O ber­
silu r en tstanden  kalkig-m ergelige b is tonige 
Schichten; die durch ih ren  ausgezeichneten F ossil­
reichtum  bekannt sind : so z. B. au f d e r  In se l G ot­
land: h ie r tre ffe n  w ir d ie  ersten  K ora llen riffe , 
die, wenn auch naturgem äß aus anderen  G a ttu n ­
gen und O rdnungen  au fgebau t als die jetzigen, 
doch in  ihrem  G esam thabitus du rch au s m it ihnen 
übereinstim m en und uns deu tlich  verra ten , daß 
die V oraussetzungen solch re ich licher K alkaus­
scheidung, w ie isie in  r iffb ild en d en  O rganism en 
vor sich geht, näm lich  warm es M eer und geringe 
Tiefe,- d .h . du reh lich te tes W asser, dam als dort 
e r fü llt w aren. —  I n  w ahrschein lich  etwas tie feren  
ian d fe rn eren  P a r tie n  des S ilu rm eeres kam en die 
so häu figen  dunklen Schiefer zur A blagerung, in 
denen w ir als charak te ristische Fossilien  die 
Graptolithen  finden : gekrüm m te oder gerade laub­
sägeartig  gezähnte S täbchen, d ie  d e r G ruppe der 
H ydrozoen zu gerechnet w erden, und  offenbar v er­
m itte ls t k leiner „Schw im m glocken“, an denen sie 
in  g rößerer A nzahl steckten, um hergetrieben  
w urden.

W eit nach R ußland  erstreck te  sich jenes Meer 
h ine in , bis an das polnische M ittelgebirge und  
an den D-njestr, wto es fre ilich  e rs t zur O bersilu r­
zeit etw as über den R and  des podolischen G ra n it­
festlandes Ü bergriff.

Zugleich bedeckte es einen großen Teil von 
G roßbritann ien : in  W ales u n d  S hropsh ire bilden 
sich zu r U n te rsilu rze it o ffenbar s trandnahe  Ab­
lagerungen . die zudem c h a ra k te ris ie r t sind 
durch  häu fige  vulkanische E rgüsse. Sodann ist 
diese G esteinsfolge zum  G ebirge zusam m en­
g e fa lte t und w ieder abgetragen  w orden, w orauf 
aufs neue im  O bersilur das M eer transg red ierte
—  in  Irla n d  und im  nörd lichen  E ng land  deut­
lich  k lastische S chich ten  und  ;im südlichen S cho tt­
land vollends entschieden landnahe G esteine m it 
R esten  von L andpflanzen, Skorpionen ablagernd. 
In  der T a t lag  noch w eiter im  N orden  ein F es t­
land, a-us U rgebirge und' earnb rischen G esteinen 
bestehend!, und  e rs t im  Devon w ieder zum Ab­
lagerungsgebiet sich w andelnd. H ie r  spielten sich 
im S ilu r  gleichfalls V orgänge der G ebirgsbildung, 
und zwar in  größerem  Maß stab ab, deren A us­
läu fe r w ir in  W ales kennen g e lern t hatten , und 
in  deren Folge das m ächtige „caledonische“ Ge­
birge en tstand , dessen F o rtse tzu n g  aus Schottland 
her auch in  S kand inav ien  v erfo lg t werden kann 
so daß dort (so im  südlichen N orw egen) die silu- 
ri,sehen Schichten aufs s tä rk s te  g efa lte t, übere in ­
ander geschoben und m etam orphosiert sind, w äh­
rend  sie im m ittle ren  Schw eden, ebenso in R uß­
land, bis heu tigen  Tages fast u n g es tö rt horizontal 
liegen geblieben sind. — A ndererse its tran s- 
g red ie rt im Zusam m enhang m it dieser G ebirgs­
b ildung  das O bersilur auch im  Peschoraigebiet

und au f Nowaja Sem lja über g e fa lte ten  vorca-m- 
b ri sehen G esteinen.

D ie Schichten, die sich in  diesem  nördlichen 
Sülurm eer abgelagert haben, sind  sehr m annig­
fa lt ig  ausgebildet u n d  zum T eil ungeheuer fossil- 
reich, so daß sie sich, besonders in  E ngland , wo 
sie 6000 bis 7000 m M ächtigkeit 'erreichen, f rü h ­
zeitig  in  zahlreiche U nterab te ilungen  g liedern  
ließen, d ie zum T eil über die ganze E rde  verfo lg t 
w erden können. Zudem  lassen sich die faciellen 
U nterschiede zwischen G rap to lithensch iefer und 
kalkig-m ergeliger A usbildung in  dem bere its oben 
angedeuteten  S inne ausw erten.

Gegen die D evonzeit zu läß t sich ein  allm äh­
licher Ü bergang zu dessen charak te ristischen  Ab­
lagerungen  z. B. im  baltischen  G ebiete beobachten.

Die fossilreichem Gesteine .besonders des baltischen 
Silur sind während der Dilnuvialzeit durch das E is 
über weite Teile Norddeutsehlands verfrachtet worden 
und als solche weithin bekannt.

R echt verschieden von den bisher besprochenen 
V erhältn issen  sind  d ie  S ilu r  ablager ungen in  
M ittel- und Südeuropa. D u rch  die landpflanzen­
füh renden  S chichten des K ellerw aldes, fe rn e r  den 
S tran d ch a rak te r belgischer obersilu rischer Schich­
ten  w ird  der Gedanke an eine gewisse T ren n u n g  
zwischen den zwei A blagerungsgebieten  durch  
L andaufragungen  nahegelegt. H ier  f inden  w ir 
im  U n te rs ilu r  ausgesprochene T rüm m ergesteine, 
eisenschüssigen S andste in , ja  geradezu E isen ­
stein lager, deren  E isen  wohl a u f  gew altige sub­
m arine vulkanische E rgüsse von basischem  M ate­
r ia l zurückzuführen  ist. Im  O bersilur sind die 
A blagerungsverhältn isse en tsch ieden  ru h ig e r : 
G rapholithensch iefer b ilden sich da und  dort. 
D urchw eg is t das O bersilur w eiter v e rb re ite t als 
das U ntersiilur. Besonders g u t bekann t s in d  die 
S ilu rsch ich ten  des bere its genann ten  böhm ischen 
Beckens (zwischen P ra g  und  P ilsen ), und  an seine 
G liederung  schließt sich  diejenige im  F ich te l­
gebirge, im  H arz , im  südlichen Z en tra lp la teau  
F rank re ichs, in  der P yrenäenhalb insel, au f  S ar­
d in ien  und selbst im  nordw estlichen A frik a  an : 
w ir sehen also das M eer nach Süden bere its  gegen 
den  alten  afrikan ischen  Festlandssockel' etwas 
R aum  (gewinnen.

In  S ib irien  lagerten  sich gleichfalls sib irische 
Schichten ab, wobei die in te ressan te  Tatsache zu 
bem erken is t, daß im  U n te rs ilu r  zum Teil Eiin- 
dam pfung gewisser M eeresteile infolge w arm en 
K lim as sta ttg eh ab t h a t :  finden  w ir doch -hier 
Gips- und Salzlager, w ie übrigens auch im  nö rd ­
lichen A m erika. Das Obersiilur schließt sich 
durchaus der skandinavisch-gotländischen A us­
b ildung  an. —  In  ganz en tsprechender W eise g r if f  
ein  arktisches S ilurm eer auch ' au f N ordam erika 
über, im  O bersilur transgrediierend. —  I n  Asien 
reichen silurische Schichten, w ieder nach  e iner 
deu tlichen  T rockenlegung zwischen Cam brium  
und S ilu r, b is in  den zen tra len  H im alaya, auch in  
C hina sind sie w eit verb reite t. —  Im  ganzen U m ­
kreis dieses ark tischen  M eeres b ilden  sich, w ie 
au f G otland, K ora llen riffe , w ie denn überhaup t
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ein  sehr vo llständiger A ustausch seiner F au n a  
zwischen Nordeunopa und N ordam erika s ta t t ­
fand1.

Die Tierwelt jener Zeit zeigt uns eine sehr kräftige 
Entw icklung der Nautiloideen, ferner der schloßtragen­
den Brach iopoden, dann der Korallen (Riffe in Got­
land) und Crinoiden, schließlich der Trilobiten m it 
hochentwickelten Augen und Einrollungsvermögen (im

Gegensatz zu den cambriischen), und der fast nur im 
Silur vorkommenden G raptolithen. Erwähnenswert 
sind die gegen Ende der Silurzeit erscheinenden Gigan- 
tostraken : krusterartige Riesenformen (bis zu 2 m
lang), und die merkwürdigen Panzerfische — beide 
noch bis ins folgende Devon hineinreichend und  dort 
erlöschend. Der ersten, zusammen m it den ältesten 
Landpflanzein vorkommenden Insekten (Skorpionen, 
Myriapoden) ist schon gedacht. (Fortsetzung folgt.)

Besprechungen.
Brauer, Adolf, und J. d’Ans, Fortschritte in der an­

organisch-chemischen Industrie an Hand der D eut­
schem Reichspatente. /. Baud 1877— 1917. Berlin, 
Ju lius Springer, 1921/23. 1. Teil V III, 1184 S.,
60 Goldmark. 2. Teil IV, 1443 S., 72 Goldmark.
3. Teil IV, 1285 S., 80 Goldmark.

Nach dem Vorbilde Paul Friedländers, der die F o rt­
schritte  der Teerfarbenindustrie durch Zusammen­
stellung der P a ten tlite ra tu r nach rationellen Gesichts­
punkten bequem zugänglich gemacht und durch ein­
leitende Darstellungen zu den gruppenweise geordneten 
P atenten  Übersicht und Bewertung ermöglicht hat, wird 
auf seine Anregung in dem vorliegenden W erke das 
gleiche für die anorganisch-chemische Industrie  un te r­
nommen.

Die Aufgabe is t hier noch schwieriger als bei den 
Teerfarbstoffen, weil der Gegenstand breiter und m an­
nigfaltiger und die Bewertung des einzelnen Patentes 
wie die E inführung in die einzelnen A bschnitte die 
umfassendste Sachkenntnis voraussetzt. Die Gewin­
nung geeigneter M itarbeiter w ird ganz unentbehrlich, 
und die Abstimmung ihrer Beiträge zu einem einheit­
lichen Ganzen gestaltet sich in sich zu einer K unst und 
einem Verdienst. Die Herausgeber sind  den Schwierig­
keiten in  der rühmenswertesten Weise gerecht gewor­
den. S ie haben sieh zunächst auf die V erfahren der 
anorganisch-chemischen Industrie  im  einigeren Sinne be­
schränkt, die in  den Patentklassen 12 i bis n gesam­
m elt sind, und hinzugenommen Klasse 16 Gruppe 1-—5 
anorganische Düngemittel und Klasse 22 f K örper­
farben. Zur Ergänzung sind die in den Klassen 12 g 
und 12 h enthaltenden Patente über allgemeine rein che­
mische und elektrochemische Verfahren und  A pparate 
berücksichtigt sowie solche P aten te  aus anderen K las­
sen, die m it dem behandelten Gegenstände in  engerem 
Zusammenhänge stehen. Das Hüttenwesen, die M etall­
bearbeitung, Zündwaren, Glasindustrie, Keramik, Mörtel 
und Zements sind  zunächst außer B etracht gelassen 
worden. Von besonderem W erte ist, daß in den K a­
piteleinleitungen der S tand der Technik vor dem Jahre  
1877, dem E inführungsjahre des deutschen P a ten t­
gesetzes, kurz beschrieben und m it einer gedrängten 
Übersicht der späteren Fortschritte  so verbunden ist, 
(daß ein Üibersichtsbild der Entw icklung von ihrem  A n­
beginn erreicht ist. Zweckmäßigerweise sind nur die 
1910 noch bestehenden und von da ab erteilten  Patente 
im W ortlaut wiedergegeben, während die älteren  in 
Ernmmgielung ungewöhnlicher Bedeutung auszugsweise 
m itgeteilt sind.

Es steht zu erwarten, daß der 2. Band, der die 
Jah re  1918—1921 umfaßt, im nächsten Jah re  folgen 
wird. So dürfen wir voraussehen, daß wir in wenigen 
Monaten die vollständige Behandlung des Gegenstandes 
von der E inführung des deutschen Patentgesetzes1 bis 
in das laufende Jah rzehn t in unseren Händen haben 
und  dam it um ein H ilfsm ittel bereichert sein werden,

dessen Bedeutung! für die Bearbeitung dieses Gebietes 
nicht hoch genug geschätzt werden kann.

Die drei Gefahren der Unvollständigkeit, der U n­
übersichtlichkeit und der falschen Bewertung, die durch 
die N atur des literarischen Stoffes überaus nahe ge­
rückt sind, sind die Klippen, die uns bei Benutzung 
der älteren anorganisch-technologischen Darstellungen 
immer wieder in den Weg treten. Niemals hat sich 
dies stärker fühlbar gemacht als in der Zeit der w irt­
schaftlichen W ertänderungen, die w ir durchleben. 
E ine technisch durchführbare Lösung, die einm al ge­
p rüft und als w irtschaftlich unzweckmäßig erkannt 
war, bewahrte diesen C harakter früher m it ungleich 
größerer W ahrscheinlichkeit; die gegenwärtige Periode 
macht es erforderlich, alle Zusammenhänge erneut an 
H and der Originalvorschläge nachzuprüfen und gibt 
einer vollständigen übersichtlich gegliederten und m it 
vorsichtigem U rteile begleiteten D arstellung der Patente 
besonderen W ert. Deshalb darf das vorliegende W erk 
m it der besten Empfehlung begleitet werden.

F. Häher, Berlin-Dahlem.
Aston, F. W ., Isotope. A utorisierte Übertragung ins 

Deutsche von Dr. Else Norst-Rubinovicz, Leipzig, 
S. Hinzel, 1923. X, 163 S., 21 F iguren im  Text, 
4 Tafeln unidl ein Bildnis des Verfassers. 15 X 23 cm. 
Preis Gz. geh. 3; geb. 5.
A stons Buch b ring t in  der H auptsache eine Schilde­

rung seiner berühm ten U ntersuchungen über die atomi- 
stische Zusammensetzung der chemischen Elemente, 
also eine genaue Beschreibung seines „Massenspektro- 
glraphen“ und der m it ihm  erzielten Ergebnisse. E n t­
sprechend dom umfassenderen Titel s ind  die eigenen 
Forschungen des Verfassers1 aber hineingestellt in den 
allgemeinen Rahmen der Isotopenforschung. Einer 
historischen Einleitung, die bis auf B aiton  und1 Prout 
zurückgreift, folgt zunächst die Geschichte der Auf­
stellung! des Isotopiebegriffe; hier und an  ändern Stel­
len des Buche® behandelt A ston  m it besonderer Vorliebe 
die phantasievollen Spekulationen von CrooJces, wobei 
es fraglich sein kann, ob man ihm  darin  folgen wird, 
in den Crookessöhen „Metaelementen“ — die sich doch 
in den chemischen und spektroskopischen Eigenschaften 
merklich voneinander unterscheiden sollten — eine V or­
ahnung der Isotope zu erblicken1). Die erste k lare 
Fassung dtesi Beigriffs der Isotopie in seiner fundam ental 
neuen Bedeutung findet sich erst bei Soddy, dessen be­
kannte  Ausführungen aus dem Jah r 1911 A ston  im 
W ortlau t wiedergilbt. Die B enutzung des Isotopie- 
gedankens in  der hierauf folgendien Entw icklung der 
Radium forschung — Verschiebungssätze, Atomgewichts- 
bestimmungen an Blei radioaktiven U rsprungs, Radio­
elemente als Indikatoren — bespricht der A utor ver-

1) Vgl. dazu auch den V ortrag  von F. Soddy vor der 
Royal Institu tion  am 4. Mai 1923 (N ature 112, 208 
(1923).
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hältnism äßig kur;z; er will, wie er im Vorwort erklärt, 
der Behandlung dieses Themas von berufenerer Seite 
nicht vorgrieifen.

M it dem Übergang zu den positiven Strahlen und 
ih rer Verwendung zur chemischen Analyse idurch •/. J. 
Thomson kommt Aston  zu seinem eigenen A rbeits­
gebiet. Der erste Fall einer Beobachtung von Isotopie 
bei einem nicht radioaktiven Element, dem Neon, w ird 
ausführlich beschrieben, ebenso auch die schon im Jah re  
1913 unternommenen mühsamen und nur zu minimalen 
Ergebnissen führenden Versuche, eine Entm ischung der 
beiden Neonisotope durch Diffusion herbeizuführen. 
Das fünfte, sechste und siebente K apitel is t dem von 
Aston  konstru ierten  „M assenspektrographen“ gewidmet; 
wenn man bedenkt, daß die wahren Atomgewichte der 
meisten chemischen Elemente uns nur durch die Aus­
sagen dieses einen, im Ca/vendish-Laboratorium in  Cam­
bridge aufgebauten A pparates bekanntgeworden sind, 
Wird man die Bedeutung einer detaillierten Beschrei­
bung des M assenspektrographen, wie sie von Aston  
hier unter Benutzung mehrerer Zeichnungen und einer 
photographischen Aufnahme gegeben w ird, zu würdigen 
wissen. Die m it dem Spektrographen ausgeführten 
Elernentuntersuchungen, die in der Zeitschriftenlitera- 
tu r  nur zerstreut zu finden sind, wurden hier über­
sichtlich zusammengestellt, allerdings n u r  bis Anfang 
des Jah res 1922; es is t  schade, daß in die beträchtlich 
später erschienene deutsche Übersetzung nicht wenig­
stens die Zahlen werte der später von A ston  ausgeführ­
ten  Atomgewichtsbestimmungen in Form eines Anhangs 
Aufnahme gefunden haben.

Die <Schlußkapitel des Buches sind  der Diskussion 
der Versuchsergebnisse gewidmet, wobei der Verfasser 
auch auf einige allgemeinere Fragen, wie die elektrische 
Theorie der Materie, die D efinition des Elementbegriffs, 
die verschiedenen A nsichten über die Entw icklung der 
M aterie u. dlgl. zu sprechen kommt. Zuletzt werden die 
Spektren der Isotope und die neuen, erfolgreichen V er­
suche zu ih re r Trennung behandelt; ein Anhang b ring t 
neben Tabellen noch einige neuere Ergebnisse der 
K analetrah 1 on analysen von Dempster, dessen A pparat 
bereits früher genau beschrieben wird.

Unsere Besprechung w äre unvollständig, wenn wir 
nicht auch auf die A rbeit der Ü bersetzerin kurz ein­
gingen. Solange die deutschen Übersetzungen fremd­
sprachiger Bücher wesentlich billiger sind  als die Ori­
ginale, w ird die deutsche Ausgabe eines so grundlegen­
den Werkes, wie es das vorliegende Buch A stons ist, 
von der deutschen W issenschaft stets m it Freude und 
D ankbarkeit begrüßt werden. Dazu sei gleich hier be­
m erkt, daß der Verlag das Buch so vorzüglich aus- 
g esta tte t h a t — neben den tadellos reproduzierten 
Tafeln der Massenspeiktrogramme findet man auch ein 
P o r tra it  A stons —, daß die Grundzahl 3 (für das ge­
heftete Exemplar) als sehr mäßig bezeichnet wenden 
kann. Doch, abgesehen von den m ateriellen Vorzügen, 
welche die Übersetzung vor dem Original voraus hat, 
wüßten wir wenig an ih r zu rühmen, d!a w ir den wich­
tigsten Vorteil anderer Übersetzungen, die Erleichte­
rung des Verständnisses, im vorliegenden Fall nur für 
Leser, die des Englischen völlig unkundig sind, gelten 
lassen können. W ir glauben, daß alle jene, die nur 
einigermaßen die englische wissenschaftliche Sprache 
beherrschen, manche dunkle Stellen der Übersetzung 
sofort mühelos verstehen werden, sobald sie Einblick 
in  den englischen Text erhalten.

Dem Referenten wenigstens is t es gleich auf der 
ersten Seite der E inleitung so ergangen, als er — nach­
dem die Vervollkommnung der experimentellen Metho­
dik erwähnt worden war — las: „Es w ar nun zu er­

w arten, daß die physikalischen Theorien, die der an ­
gewandten Chemie zugrunde liegen und eine feste ma­
thematische Begründung ihrer Formeln bilden, einer 
solch beispiellosen P rüfung  unterworfen, bisher unver­
mutete Fehler zeigten. Diese E rw artungen begannen 
sich zu verwirklichen, als von den radioaktiven Ele­
menten aus Boltwoods T rennung des Ioniums vom Tho­
rium  fehlschlug, und als von den inaktiven Elementen 
aus Sir J. J. Thomson ein paar Jah re  später das ano­
male Verhalten des Neons beobachtete, das der K anal­
strahlenanalyse unterw orfen wurde. W eitere, noch 
feinere und sorgfältigere Prüfungen deckten diese Feh­
ler auf, wie es ja  immer sein muß, wenn sie w irklich 
vorhanden und nicht nur ein zufälliger und zwangloser, 
sondern ein bestimmter und schließlich verständlicher 
Vorfall sind. Die K larlegung der dabei aufgedeokten 
Fälle is t  es nun, m it der sich dieses Buch beschäftigt, 
so daß es nützlich sein wird, einen Rückblick über ein 
Jah rhundert bis zur E ntstehung der Theorien zu 
machen, die den H intergrund der ersten Beobachtungen 
bilden.“

E rs t als es dem Referenten möglich war, das Ori­
g inal zu erhalten, wurde ihm klar, daß eine richtige 
Übersetzung ungefähr so lauten muß: „Bei. der Anwen­
dung so neuartiger Prüfungsmethoden konnte man e r­
warten, daß die wichtigen physikalischen Theorien,, 
welche der angewandten W issenschaft der Chemie zu­
grunde liegen und ein sicheres mathematisches Funda­
m ent für ihre Formeln bilden, Risse zeigen würden, 
deren Vorhandensein man früher nicht argwöhnte. 
Diese Erw artungen begannen sich zu erfüllen, als im 
Gebiet der Radioelemente Boltwood das Ionium nicht 
vom Thorium trennen konnte, und als Sir J. J. Thom­
son ein paar Jah re  später im Gebiet der inaktiven Ele­
mente das ungewöhnliche Verhalten des Neons bei der 
Analyse m ittels positiver Strahlen beobachtete. Die 
fortgesetzte, noch feinere und sorgfältigere Prüfung 
dieser Risse enthüllte sie —- wie es immer sein muß, 
wenn sie real sind -— als n ich t zufällig und zusammen­
hanglos, sondern als ein bestim mtes und schließlich 
verständliches M uster. Es is t  die Deutung dieses so 
enthüllten Musters, womit sich dieses Buch beschäf­
tig t, und daher wird, es von Interesse sein, etwa ein 
Jah rhundert zu,rückzublicken bis zur E ntstehung der 
Theorien, welche den H intergrund  bilden, gegen den es 
zuerst beobachtet worden is t.“ Der Übersetzerin ist 
das eigenartige, aber sehr anschauliche Bild von den 
„Rissen“ (fliaws) in  den Theorien, welche ein 
„M uster“ (pattern) bilden, vollständig entgangen und 
sie hat sich m it recht dunklen Sätzen über den Ab­
schn itt hinweggeholfen.

TJnd' das is t kein vereinzelter Fall. Man lese etwa 
folgenden Satz (S. 17) (der übrigens ebenso wie der 
oben zitierte auch typisch für das Deutsch ist, in dem 
die Übersetzung geschrieben ist) : „Die Theorie der
Isotopen, als deren so ausgezeichneter A nw alt sich P ro ­
fessor Soddy selbst erwiesen hat, erh ielt ihre h e rr­
lichste E hrenrettung, soweit es die radioaktiven P ro ­
dukte betrifft, aus der H and der echten Chemiker, der 
Spezialisten in der Bestimmung der Atomgewichte, die 
am meisten Grund haben, ihre allgemeine Anwendbar­
ke it amzuzweifeln.“ Was soll hier, frag t man sich, der 
Gegensatz zwischen Soddy selbst und den echten Chemi­
kern? Nun, „Professor Soddy has proved himself“, 
heißt ja  g a r nicht Soddy „selbst“ , und „the very che- 
mists who fead most reason to doubt“ heißt beileibe 
nicht „die echten Chemiker“, sondern „gerade jene 
Chemiker, welche am meisten Grund zum Zweifel 
ha tten“ ; echte Chemiker sind wohl auch jene, 
die keine Atomgewichte bestimmen. U nrichtig  ist
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auch schon im Iu lia 1 tevenzeichnis der Titel des 6. und 
7. K apitels; „analysis of the elements“ darf nicht m it 
„Zerlegung“ der Elemente wiedergageben werden, son­
dern  heißt „Analyse“, „Untersuchung“ der Elemente. 
(Derselbe Fehler wiederholt sich in den fe tt gedruckten 
Überschriften der beiden Kapitel, wo er besonders stö­
rend wirkt.) „Worded as above (the exception in the 
ease of hydrogen de avoided)“ kann nie heißen: „Wie 
oben besprochen (ist die Ausinahme im Falle des W asser­
stoffs behoben)“ (iS. 117), sondern: „wenn (die Regel) 
so form uliert wird, wie es oben geschehen is t“. U n­
verständlich und undeutsch is t:  „Dissoziation von
Atom au Atom“ (S. 126) ; ,/lissociation of atoms froni 
atom s“ heißt „Trennung der Atome voneinander“. Auch, 
muß mian Eigenschaften „als“ fehlend, nicht „fü r“ feh­
lend anseben (S. 125). Wenn A ston  von „all m atter 
available in n a tu re“ (ider Analyse zugänglich) spricht, 
d ärf man nicht .übersetzen „alle in der N atur vorhan­
dene M aterie“ (S. 127); um diese und ähnliche Über­
setzungsfehler izu vermeiden, is t eigentlich noch gar 
kein V erständnis des Inhalts, sondern nur die etwas 
fleißigere Benutzung eines englisch-deutschen W örter­
buchas erforderlich.

Diese Beispiele sind aus den verschiedensten Stel­
len w illkürlich herausgegriffen; nach Lektüre das gan­
zen Buches kann man sich des; E indrucks n ich t e r­
wehren, daß (die Übersetzerin die englische Sprache 
nicht ausreichend beherrscht, um sie ste ts richtig  zu 
verstehen, und die deutsche wohl besser, aber doch 
nicht genügend, um sie in  angenehm lesbarer Form 
zu schreiben. Dies is t um so mehr zu bedauern, als es 
sich hier um ein Buch handelt, das fü r Physiker und 
Chemiker gleich hohes Interesse beanspruchen darf. 
U nd darum sei zum Schluß nochmals betont, daß allen 
jenen, welchen die englische Ausgabe, n ich t erreichbar 
äst, die vorliegende deutsche Übersetzung tro tz  ihrer 
leider großen Mängel gute Dienste leisten kann, um 
eine der interessantesten und erfolgreichsten Methoden 
der heutigen N aturwissenschaft kennenzulernen.

F ritz  Paneth, Berlin. 
Wien, W., Goethe und die Physik. Vortrag, gehalten 

in  der Münchner U niversität. Leipzig, Johann Am­
brosius Barth, 1923. 39 S. 14 X 22 cm. Preis
Gz. 1,2.

W. Wien ha t seine Kollektaneen zu dem Thema 
Goethe und die Physik zu einem V orträge verwendet. 
E r ha t daraus etwa vierzig Stellen gespendet, zum über­
wiegenden Teil aus: den Maximen und Reflexionen, der 
Farbenlehre und dem zweiten Teile Faust, daneben 
einige aus den W anderjahren und dem ersten  Teil 
Faust. Als .Vertrag w ird  die A neinanderreihung selbst 
den Goethekenner schließlich ermüdet haben, als Druck­
schrift aber is t sie für jeden, der sich ernsthaft m it 
Goethe beschäftigt, voni großem W ert; ganz zu 
schweigen von dem:, der ein Studium aus ihm macht.

So groß auch der Kreis sein mag, der sich für 
Goethes erkenntnistheoretisches V erhältnis zur Physik 
interessiert, sehr viel mehr Leser würde eine Sammlung 
von Stellen finden, aus denen hervorgeht, daß in Goethes 
Unterbewußtsein die Physik dauernd vorhanden war, so 
andauernd, daß er, „der ewige Gleichnismacher“, sie auf 
Schritt und T r it t  zu Gleichnissen benutzte. Seine Dich­
tungen enthalten sie in  Hülle und Fülle, und in  den 
Briefen begegnet man ihnen allenthalben. N ur ein 
physikalisch In teressierter schreibt z. B .: W ie ein Stein 
geschwinder fällt, je länger er fällt, so scheint es auch 
m it dem Leben ziu gehen, o der: .Solche K inder, in 
fremde V erhältnisse versetzt, kommen m ir vor 
wie Vögel, die man in einem Zimmer fliegen
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läß t; sie fahren gegen alle Scheiben, und1 es 
is t schon Glück genug, wenn sie sich nicht 
d ie Köpfe einstoßen, ehe sie begreifen lernen, 
daß nicht alles Durchsichtige durchdringlich ist. Die 
Briefe bilden eine wahre Schatzkammer von derartigen 
Gleichnissen und Wendungen. Eine solche Sammlung, 
von einem, Physiker  angelegt, wäre für die Goethe­
forschung von großem W ert und würde mancherlei Be­
lehrung zutage fördern und mancherlei unzutreffende 
Deutung verhindern oder beseitigen. Z. B. die Stelle 
„am farbigen Abglanz haben wir das Leben“ liest wohl 
jeder Physiker als ein physikalisches Gleichnis. Der 
farbige Abglanz geht auf den Regenbogen, und das 
te rtium  comparationis zwischen dem Regenbogen und 
dem Leben is t  die Dauer im Wechsel (die Stelle spricht 
von „des bunten Bogens W echseldauer“ ). Erich Schmidt 
h a t diese Deutung auch ganz richtig  (in einer Fußnote 
der Jubiläumsausgabe) gegeben, aber es darf fast als 
symptomatisch gelten, daß ein anderer unserer 
scharfsinnigsten Goethefor scher diese Deutung auf 
das. entschiedenste zurückweifst und die . Stelle 
au f die platonische Ideenlehre beizogen wissen will. 
Gleichviel, wer recht h a t — eine solche von einem 
Physiker veranstaltete Sammlung is t ein pium desi- 
derium, denn Goethes Gleichnisse sind!, wie schon 
Riemer bem erkt hat, gewöhnlich dem entnommen, was 
ihn  gerade umgab odler beschäftigte, und Goethe war 
sein ganzes Leben lang auf das vielseitigste na tu r­
wissenschaftlich in teressiert und beschäftigt, und ganz 
besonders m it physikalischen Fragen.

A m . Berliner, Berlin.

Geologisches Archiv. Zeitschrift für das Gesamtgebiet 
der Geologie. Herausgegeben von Prof. Dr. E. Kraus, 
Königsberg. H eft 1 und 2, Bd. I, 1923.
Die Zeitschrift is t ein neues Unternehm en und soll 

vor allem dem Mangel an Publikationsm öglichkeiten 
für geologische Arbeiten abhelfen; die bekannten älte­
ren Zeitschriften sind ja  d e ra r t überlastet, daß neue 
Arbeiten zum Teil Jah re  liegen müssen, ehe sie heraus­
kommen können. Die neue Zeitschrift is t m it Schreib­
maschine hergestellt und auf dem Stein vervielfältigt, 
wodurch eine billige Herausgabe ermöglicht wird. 
Form at und Druck sind daher etwas ungewöhnlich, 
aber das Unternehmen is t  zu begrüßen, weil es in der 
Tat einigen Forderungen der Zeitverhältnisse ent­
gegenkommt und die Fortdauer des geologischen 
wissenschaftlichen Löbens in Deutschland fördert.

Das erste Heft en thält eine in teressan te  Studie von 
Gutenberg (Darmstadt) über eine A nalyse des Auf­
baues der Erde durch Erdbebenbeobachtungen. Die 
schon vermutete, aber hier näher begründete Fest­
stellung eines verschiedenen Verhaltens der Kontinente 
und Ozeane, das wohl auf stofflichen Unterschieden -be­
ruht, ist recht bemerkenswert. E in  B eitrag von Leh­
m ann  (Halle) behandelt die Gesteinsklüfte M ittel­
deutschlands und kommt zu der Unterscheidung zweier 
Kluftnetze, von denen das eine jungpaläozoisch (fran­
konisch), das andere mesozoisch (saxonisch) ist. Der 
dritte , im zweiten Heft fortgesetzte B eitrag  von 
Schwarz (Königsberg) is t  für den P rak tik e r und den 
Geologen von gleicher Bedeutung, da er manche beher­
zigenswerte W inke für die bodenkundlichen D arstel­
lungen auf geologischen K arten  b ring t. Das zweite 
Heft b ring t einen paläontologischen Aufsatz von 
Roepke, einen Aufsatz von A . Schm idt über die Dilu­
vialgeschichte das F rankenhäuser Tales und Erdbeben- 
beobacbtungen in Ostpreußen von Errulat.

S. v. Bubnoff, Breslau.
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